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  So war das nicht geplant. Ein wenig Rauch unter dem Feuermelder, die Alarmglocken sollten schrillen, und das Treffen im ersten Stock wäre beendet gewesen. Stattdessen…


  Warum konnte sie einen Plan niemals bis zu Ende denken? Nein, eine Mika David hatte das nicht nötig. Einfach schnell los, es würde sich schon irgendetwas ergeben. Wozu sich darüber Gedanken machen, ob es in so einem großen Firmengebäude eine Sprinkleranlage geben könnte? Und jetzt hatte sie die Bescherung. Klatschnass baute sich vor ihr eine Rachegöttin auf, die eben dem Meer entsprungen sein musste.


  Wie vom Donner gerührt standen sie sich gegenüber: die Göttin in ihren nassen Klamotten, erhaben wie Neptuns Tochter, und Mika in ihren, wie ein begossener Pudel. Das Wetterleuchten aus den dunkelbraunen Augen ließ Mika immer mehr schrumpfen. Bis sie das Gefühl hatte, nur noch ein Staubkorn in der Wasserpfütze zu ihren Füßen zu sein.


  »Sie…!«, grollte es tief aus dem Brustkorb der Fremden. Das Echo hallte von den Wänden.


  »Ich…«, wisperte Mika wie ein kleines Kind, das bei etwas Verbotenem ertappt wurde. Was in ihrem Fall ja auch zutraf.


  Eigentlich hatte sie Übung darin, sich aus solchen Situationen rauszureden. Eigentlich. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Sie starrte das aufregende Wesen vor sich nur an–mit immer heftiger klopfendem Herzen. Denn gerade wurde ihr vor Augen geführt, dass weiße Kleidung bei Nässe irgendwie… verschwand.


  Wow! Was für ein Anblick. Mika wurde es plötzlich furchtbar heiß. Die Hitze müsste das Wasser auf ihr zum Verdampfen bringen. Beinah war sie versucht, das zu überprüfen. Aber sie konnte ihre Augen nicht bewegen, konnte nicht schauen, ob Dampf von ihrem Körper aufstieg.


  Ob sie Neptuns Tochter sagen sollte, dass sie keine weiße Bluse und auch keinen weißen BH mehr anhatte? Vielleicht sollte sie das. Aber dazu müsste Mika den Mund schließen, um Worte bilden zu können. Auch das schaffte sie nicht. Sie blieb weiter stehen. Erstarrt. Wie eine hormongesteuerte Sechzehnjährige und nicht wie die Frau, die sie eigentlich war. Sechsundzwanzig, selbstbewusst und in der Lage, einer Gesprächspartnerin in die Augen zu schauen.


  Das musste sie doch hinbekommen. Den Kopf zu heben, durfte doch nicht so schwer sein.


  Fast war sie so weit–gleich hatte sie es geschafft.


  Das Erste, was Mika wahrnahm, waren zusammengepresste Lippen. Das Nächste waren Augen–und diesmal waren es wirklich die Augen–die nur noch zwei schmale Schlitze waren. Sie sahen aus wie polierte Speerspitzen. Glänzend. Gefährlich.


  Wie peinlich! Mika drehte sich rasch zur Seite. Die Frau hatte ihre Blicke offensichtlich bemerkt. Es war nur schade, dass Wasser blauen Blazern nichts anhaben konnte, wie Mika aus den Augenwinkeln feststellte.


  »Frau David!«, donnerte es durch die Flure.


  Mika zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte sie, dass aus der Sprinkleranlage kein Wasser mehr kam. Nun folgte des Dramas zweiter Akt. Anstatt, wie geplant, auf dem Weg in ihre Wohnung zu sein, schaute Mika geradewegs ihrem Chef entgegen.


  »Sind Sie dafür verantwortlich?« Seine buschigen Augenbrauen berührten sich beinahe, so fest kniff er sie zusammen.


  Mika schaute auf den verkohlten Lumpen in ihrer Hand, auf die fremde Frau, wieder auf ihren Chef und zuckte mit den Schultern.


  »Wir sprechen uns noch«, zischte ihr Chef, beziehungsweise bestimmt demnächst Ex-Chef.


  Mika hob wieder nur die Schultern. Im Stillen schwor sie sich, beim nächsten Mal einen Plan B im Ärmel zu haben. Heute war es dafür leider zu spät. Also sah sie stumm zu, wie ihr also bald Ex-Chef Neptuns Tochter zur Seite zog und ihr etwas zuflüsterte, das wie »zwei Monate« klang.


  Sie gehört also auch zu dieser Gesellschaft von habgierigen und selbstsüchtigen Menschen, dachte Mika traurig. Wie konnte jemand wie sie dazugehören? Eine Frau, die so verletzlich wirken konnte, wie sie–jetzt in diesem Moment.


  Mika beobachtete die Wassertropfen, die sich aus dem dunklen Haar der Frau lösten. Einzelne fielen direkt zu Boden und verursachten leichte Wellen in der Pfütze am Boden. Andere bildeten Rinnsale über die Schläfen, Wangen, den Hals und verschwanden unter dem blauen Blazer und dem, was die Frau darunter trug.


  Mika schluckte.


  Bevor sie ihre Phantasien weiterspinnen konnte, nahm Neptuns Tochter wieder eine stolze Haltung an. Ohne Mika auch nur eines Blickes zu würdigen, entschwand sie.


  So lange es ging, sah Mika ihr hinterher. Bis ihr Noch-Chef plötzlich in ihr Sichtfeld trat.


  »Nun zu Ihnen!«, polterte er los. Er kam auf sie zu wie ein Kampfhahn.


  Die Pfütze um ihre Schuhe verhinderte zum Glück, dass er Mika zu nah kommen konnte. Aber es war immer noch nah genug, um den Geruch von Alkohol und Zigarrenrauch wahrzunehmen. Die Genugtuung, sich wegzudrehen, gab sie ihm nicht. Sie hielt seinem Blick und seinem Atem stand. Und sie nahm die Worte: »Sie sind gefeuert. Ihre Papiere werden Ihnen zugestellt. Und jetzt raus hier!«, gelassen entgegen.


  Das war das Einzige, mit dem Mika an diesem Abend gerechnet hatte. Welcher Chef sah es schon gern, wenn eine kleine Angestellte seinen großen Tag zerstörte? Dabei wollte er heute irgendetwas Bedeutendes vollbringen.


  »Diesmal kann sie mein Angebot nicht ablehnen«, hatte er heute Mittag seiner Assistentin zugeflüstert. Sein breites Grinsen, das vor Selbstgefälligkeit nur so gestrotzt hatte, hatte Mikas Meinung von ihm noch bestärkt. Gernot Hampf war ein Ekelpaket. Wozu sollte der sich über seine Mitmenschen den Kopf zerbrechen? Hauptsache, die Profite stimmten.


  Wie hatte Astrid Fritsche unter Tränen erzählt? »Herr Hampf hat gemeint, dass es sich in der heutigen Zeit einfach nicht rechnet, drei Empfangsdamen zu beschäftigen.«


  »Du nimmst ihn doch jetzt wohl nicht in Schutz?«, hatte Mika entgeistert gefragt.


  »Was soll ich denn machen?«, war die Antwort gewesen. »Gegen die zwei jungen hübschen Frauen habe ich mit meinen fünfzig doch keine Chance.«


  Diese Ungerechtigkeit hatte Mika so aufgeregt, dass sie, ohne nachzudenken, in Gernot Hampfs Gespräch mit seiner Assistentin geplatzt war. Auf Mikas Vorwürfe hatte er erwidert, dass das Alter von Frau Fritsche bei seiner Entscheidung keine Rolle gespielt hatte. Aber sicher doch!


  Mika spürte wieder den Zorn in sich hochsteigen. Vielleicht war die Aktion mit dem Feuermelder etwas übereilt gewesen, aber Gernot Hampf brauchte einen Denkzettel. Und fertig!


  Und sie brauchte mal wieder einen neuen Job.


  ~*~*~*~


  »Das hier ist definitiv Ihre letzte Chance«, sagte Frau Schneider vom Jobcenter zwei Tage später. Sie fixierte Mika wie eine Schlange das Kaninchen, und genauso fühlte die sich.


  Vielleicht konnte Mika ihre Sachbearbeiterin noch umstimmen? Bisher war ihr das doch immer gelungen. Also machte sie erst einmal ein angemessen schuldbewusstes Gesicht.


  Frau Schneider blieb unerbittlich. »Ihr unschuldiger Augenaufschlag hilft nicht.« Der Stuhl ächzte, als sie sich langsam zu Mika beugte. »Was gibt es diesmal für eine Ausrede?«, fragte Frau Schneider.


  Mika öffnete den Mund. Von wegen Ausrede, wollte sie anfangen, da schnellte wie bei einem Verkehrspolizisten eine Hand in die Höhe. Halt, signalisierte sie. Mika legte eine Vollbremsung hin. Ihre Stimmbänder mussten gequietscht haben, so abrupt, wie sie am Sprechen gehindert wurden.


  »Ich will es gar nicht hören«, sagte Frau Schneider. »Seit drei Jahren führen wir dieses Gespräch in regelmäßigen Abständen. Ich habe jetzt genug.«


  Mika tat, als hätte sie das eben nicht gehört. »Man muss doch etwas gegen die Willkür solcher Arbeitgeber tun«, versuchte sie sich zu erklären.


  »Man vielleicht«, erwiderte Frau Schneider. »Aber nicht Sie. Hören Sie endlich damit auf, die Welt verbessern zu wollen.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Wie gesagt: Bis jetzt habe ich Ihre Aktionen gebilligt. Aber jetzt ist es genug.« Frau Schneider rückte sich umständlich in ihrem Stuhl zurecht. »Wissen Sie, was für ein Glück Sie haben, dass Herr Hampf Sie nicht angezeigt hat?«


  Das wunderte Mika auch. Eigentlich hatte sie genau das befürchtet, nachdem ihr Verstand wieder normal funktioniert hatte. Sie hatte sich schon hinter schwedischen Gardinen gesehen, hoffend, dass ihr irgendjemand diesen berühmten Feilen-Kuchen bringen würde. Bei diesem Gedanken musste sie schmunzeln.


  »Ob Sie das noch witzig finden, wenn ich Ihr Arbeitslosengeld kürzen lasse, Frau David?«, fragte Frau Schneider. Aus ihren Nasenlöchern drang ein missbilligendes Schnauben. »Genau das werde ich tun, wenn Sie diesen Job hier wieder vermasseln.« Sie klopfte mit ihrem Stift auf den Ausdruck, der vor ihr auf dem Schreibtisch lag.


  Fasziniert lauschte Mika dem ungleichmäßigen Klopfen. Es hatte eine beinah hypnotische Wirkung auf sie. Ob das wohl Morsezeichen waren? Gab es eigentlich Kurse, in denen man das Morsen erlernen konnte? Das wäre viel eher was für sie. Im Gegensatz zu dem, was Frau Schneider vorschlug.


  Mika verlegte sich aufs Flehen. »Bitte, das können Sie mir nicht antun. Ich hab doch wirklich alle Jobs versucht, die Sie mir angeboten haben.« Sie schniefte.


  »Und jeden davon spätestens nach fünf Monaten wieder verloren«, stellte Frau Schneider klar. Sie blieb unerbittlich. »Sie gehen da morgen hin. Und wenn ich die Rückmeldung bekomme, dass Sie das Vorstellungsgespräch sabotiert haben, dann wissen Sie, was passiert.« Ihre Augen durchbohrten Mikas. »Als Ihre Sachbearbeiterin darf ich das. Machen Sie sich also keine falschen Hoffnungen.«


  Bevor Mika aus ihrem Trancezustand richtig erwachen konnte, erhielt sie ihr Urteil; und schon stand sie vor der Tür. Schließlich warteten im Flur noch Menschen, die das ernst nahmen mit der Arbeitssuche.


  Als ob Mika das nicht täte. Es war ihr so was von ernst damit. Was konnte sie dafür, dass die ihr keinen passenden Job besorgen konnten? Und der hier–das konnte im Leben nichts werden.


  Auf dem Heimweg überlegte Mika, wie sie mit weniger Geld überleben könnte. Das könnte knapp werden. »Ich muss mich wohl nach irgendwelchen Nebeneinkünften umschauen«, erkannte sie. Dem mürrisch wirkenden Mann, der neben ihr im Bus saß und sie irritiert ansah, lächelte sie freundlich zu. »Keine Sorge«, erklärte sie ihm. »Ich bin ganz harmlos. Ich habe nur gerade meinen Job verloren.«


  »Oh, das tut mir leid«, erwiderte der Mann. Er lächelte zurück. »Wo es heutzutage so schwer ist, etwas Neues zu finden.«


  »Nicht so schlimm«, meinte Mika. »Vielleicht mache ich ja demnächst einen auf Straßenmusikerin?« Das dürfte–sie grinste–allerdings schwierig werden.


  »Ja?« Ihr Sitznachbar sah Mika mit einem offenen Lächeln an. »Welches Instrument spielen Sie?«


  »Keines«, erklärte Mika fröhlich. »Und singen ist auch nicht so meins. Das Krächzen eines Raben klingt bestimmt melodiöser als mein Gesang.«


  Ihre erstaunlich gute Laune hatte inzwischen auch andere Menschen im Bus angesteckt. Von der Frau, die hinter ihr saß, kam der Rat: »Vielleicht zahlen die Leute dann dafür, dass Sie aufhören?«


  Als Mika den Bus verließ, versprach sie den Insassen lachend, diese Alternative im Hinterkopf zu behalten. Für später.


  Zurück in ihrer Zweizimmerwohnung holte Mika eine dicke Mappe aus dem Schrank und setzte sich an den Multifunktionstisch. Ess-, Schreib- und Fernsehtisch in einem. Ein praktisches Teil, wie sie fand.


  »Wer kann am ehesten auf Spendengelder verzichten?«, fragte sie in den Raum hinein und durchforstete die Prospekte, die sich im Laufe der Jahre angesammelt hatten.


  Warum machte sie es sich so schwer? Es gäbe doch einen Weg. Mika schloss die Mappe. Auf keinen Fall. Sie würde diese Hilfsorganisationen weiterhin unterstützen, und das auf ihre Weise. Entschlossen holte sie den zerknüllten Zettel aus ihrer Hosentasche und faltete ihn so gut es ging auseinander. Es blieb ihr wohl nichts übrig. Sie musste in den sauren Apfel beißen und zu diesem Vorstellungsgespräch. Um ihren guten Willen zu zeigen und Frau Schneider dadurch gnädig zu stimmen.


  Für den Termin am nächsten Tag nahm sich Mika extra viel Zeit bei der Wahl ihres Outfits. Denn am wichtigsten bei solchen Gesprächen war der erste Eindruck. Ihre Lieblingsjeans mit den zahlreichen Flicken schien ihr dafür bestens geeignet. Ein bauchfreies Top, Lederarmbänder, dem kurzen, braunen Haar noch schnell einen verwegenen Look verpasst, und Mika war vorbereitet.


  Ihr wurde dann doch etwas mulmig, als sie vor dieser Villa stand. Hier wohnten stinkreiche Leute. Und die jagten ihr immer etwas Angst ein. Schließlich wusste sie, wozu sie fähig waren. Sie saugten einen aus bis auf den letzten Blutstropfen. Humanität? Fehlanzeige. Okay, sie sollte fair bleiben. Nicht alle waren so. Aber zumindest die meisten von denen, die sie kannte. Warum diese Leute ausgerechnet jemanden vom Jobcenter zu einem Vorstellungsgespräch einluden, war Mika schleierhaft. Die konnten sich doch die besten Mitarbeiter leisten, die man für Geld beschäftigen konnte.


  Mit diesen Überlegungen drückte Mika auf den Klingelknopf. Sie war noch nicht ansatzweise zu einem Ergebnis gekommen, da öffnete eine Frau mittleren Alters die Tür.


  »Sie müssen die Dame sein, die uns das Jobcenter schickt«, sagte sie ohne eine Begrüßung.


  Mika nickte.


  Der Blick, mit dem die Frau Mika musterte, sprach Bände. Aber sie schien zu gut erzogen, um etwas zu sagen. Sie drehte sich einfach um und ging wieder ins Innere der Villa. »Wo bleiben Sie? Frau Illay wartet bereits«, sagte sie mit einem ungehaltenen Blick über die Schulter.


  Mika folgte ihr. Schon nach zehn Schritten pfiff sie leise durch die Zähne. Das rief sofort wieder Missbilligung bei der Frau vor ihr hervor. Daher unterdrückte Mika den Drang, sich mit offenem Mund im Foyer–anders konnte man den Eingangsbereich nicht bezeichnen–umzuschauen. Das hier war extrem zur Schau getragener Reichtum. Glänzender Parkettboden–bestimmt antik, genauso wie die Einrichtung. Die Bilder an den Wänden waren vermutlich von berühmten Malern, soweit Mika das beurteilen konnte. Allerdings war das nicht ihr Metier, daher könnte sie sich auch irren und alles war bei IKEA gekauft worden. Mika musste sich auf die Lippen beißen, um nicht loszulachen. Dabei hätte sie beinahe die Frau vor sich aus den Augen verloren.


  Flink wie ein Wiesel eilte die Richtung rechter Flügel auf eine Tür aus dunklem Holz zu, klopfte kurz an und betrat mit aufrechter Körperhaltung das dahinterliegende Zimmer. Mika durfte nach ihr den Raum betreten, und sofort erklärte sie ihn zum Kaminzimmer. Sie hätte ihn auch als den ›Roten Salon‹ bezeichnen können, aber Kaminzimmer fand sie passender.


  »Frau David ist hier, vom Jobcenter«, wurde Mika vorgestellt, noch bevor sie die Umgebung richtig in Augenschein nehmen konnte.


  »Oh gut«, sagte die ältere Dame, die in einem Ledersessel vor dem Kamin thronte. Sie blickte in eine undefinierbare Richtung und streckte die Hand aus. Sie hatte eine angenehme Stimme, aus der die Gelassenheit des Alters sprach. Mika mochte diese Stimme.


  Sie ging zu der Dame und ergriff die Hand zur Begrüßung. »Guten Tag, Frau Illay«, sagte Mika und überlegte, ob auch noch ein Knicks von ihr erwartet wurde. Sie versuchte einen Hinweis von der Frau zu erhaschen, die sie hierhergeführt hatte.


  Nichts. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


  Wahrscheinlich hatte sie die Arme verschränkt und einmal kurz geblinzelt. Und schon war Jeannie in ihrer Flasche verschwunden.


  »Setzen Sie sich, Frau David.« Frau Illay deutete auf den gegenüberstehenden Stuhl.


  Erst jetzt fiel Mika auf, dass die alte Dame sie nicht direkt anschaute. Sie sah zwar in Mikas Richtung, ihr Blick war aber eher nach innen gerichtet. Mika blickte an sich hinunter. Da hatte sie sich solche Mühe für diesen ersten optischen Eindruck gegeben. Das hätte sie sich getrost sparen können, denn Frau Illay war blind. Mika hätte genauso gut nackt hier antanzen können, und es wäre nicht aufgefallen.


  Okay, dem Flaschengeist wäre es aufgefallen. Bei dem Gedanken grinste Mika.


  »Worüber amüsieren Sie sich?«, fragte Frau Illay in Mikas Spinnereien hinein.


  »Ich… Nichts… Tut mir leid«, stotterte die. Das war ja großartig. Sogar blinde Menschen konnten in ihr lesen wie in einem offenen Buch. Bestand sie jetzt auch aus Brailleschrift? Das war albern, fiel Mika ein, denn zu diesem Zweck müsste sie abgetastet werden.


  Frau Illay lächelte leicht. »Die meisten Menschen denken, dass man nichts mitbekommt. Nur weil man nichts sieht. Dabei ist eher das Gegenteil der Fall.« Sie setzte sich hoheitsvoll hin. »Ich muss mich entschuldigen, Frau David. Meine Enkelin hat darauf bestanden, bei dem Gespräch anwesend zu sein. Sie verspätet sich aber leider etwas.« Sie griff nach einer kleinen Glocke. »Tun Sie mir den Gefallen und trinken Sie mit mir eine Tasse Kaffee, bis sie kommt.«


  Wie von Geisterhand war der Beistelltisch gedeckt.


  »Nun gut, Frau David«, begann Frau Illay das Gespräch. »Wir wohnen ja etwas abseits der Hauptstraßen. Ich hoffe, Sie haben trotzdem gut hierhergefunden.«


  »Ja, doch«, erwiderte Mika. Man muss nur dem Geruch des Geldes folgen, dachte sie.


  So ein seltsames Vorstellungsgespräch hatte Mika noch nie gehabt. Sie sah sich neugierig um. Ihre Gesprächspartnerin konnte das ja nicht sehen.


  »Mir ist dieser Raum hier der liebste«, erklärte Frau Illay, als hätte sie Mikas Blicke doch bemerkt. »Wenn Sie wollen, können Sie sich gern genauer umschauen, Frau David«, sagte sie.


  Mika blieb sitzen. Sie versuchte aus dieser alten Dame schlau zu werden. Aber im Gegensatz zu Mika hatte die ihre Mimik und Gestik im Griff. Sie gab nichts preis. Und schien gleichzeitig Mika zu durchleuchten.


  »Wissen Sie, Frau David«, fuhr Frau Illay fort, »das hier mag Ihnen vielleicht dekadent erscheinen, aber diese Villa wurde bereits vor vielen Jahren eingerichtet. Ich selbst habe das Mobiliar nie gesehen.«


  »Nein, nein«, wiegelte Mika ab. »Ich bin nur beeindruckt, sonst nichts.«


  Frau Illay war wirklich eine Dame von Welt. Die hohe Kunst der Konversation beherrschte sie perfekt. Ehe sich Mika versah, befand sie sich in einer regen Unterhaltung mit ihr–die jäh unterbrochen wurde.


  »Sie?«, klang es eisig von der Tür.


  Mika drehte sich zur Stimme und erstarrte. Dort stand Neptuns Tochter. Sie strahlte Kälte aus, und Mika wurde es siedend heiß. Vom Gesicht–was zu befürchten war–bis zu den Zehenspitzen. Und die größte Hitze breitete sich in ihrer Mitte aus. Bestimmt starrte sie die Frau mit offenem Mund an. Wieder einmal. Und die war nicht blind, konnte das sehen. Schade eigentlich, dachte Mika. Gegen ein bisschen Abtasten hätte sie nichts gehabt. Sie seufzte leise auf und rief sich sofort zur Ordnung. War sie jetzt völlig übergeschnappt? Mika fühlte sich ertappt, denn der Blick, der sie jetzt traf, wurde noch eine Spur kälter.


  Verdammt! Bis hierhin hatte sie ihre Kleiderwahl völlig verdrängt. Warum hatte sie nicht ihren einzigen kurzen Rock angezogen? Den, der ihre schlanken Beine so schön zur Geltung brachte, der einen knackigen Po machte. Und die dazu passende Bluse, die ihren Busen wunderbar betonte. Dabei bewegten sich ihre Gedanken unweigerlich zu der Szene im Flur der Hampf-Immobilien-GmbH. Mika sah wieder vor sich, wie dieses Wesen vor ihr stand, mit ohne Bluse und BH. Und wieder seufzte Mika leise auf. Mikaela David! Hör sofort damit auf! Es war nicht zu glauben. Ihr Körper reagierte mit eindeutiger Erregung.


  »Bekomme ich heute noch eine Antwort?«, fragte die Frau jetzt direkt vor Mika.


  Das war zu viel, zu nah. Ihr Duft schlich sich zu betörend über Mikas Nase in ihren Körper und setzte ihn noch mehr in Flammen. Nicht einmal der verächtliche Blick oder die arktische Stimme konnte den Brand löschen.


  Fieberhaft überlegte Mika, ob nach dem eisigen »Sie?« noch eine Frage gestellt wurde. Wenn nicht, dann verstand sie die Frage nicht, wenn ja, konnte sie sich nicht erinnern. Und wenn schon, dachte Mika. Das hier war doch nicht die Inquisition. Wenn diese Frau der Meinung war, dass Mika hier nichts verloren hatte, dann sollte sie es sagen und nicht irgendwelche unverständlichen Fragen stellen.


  »Frau David…« Die gedämpfte Stimme von Frau Illay wirkte auf Mika wie Vogelgezwitscher oder Blätterrauschen–beruhigend eben. »Darf ich Ihnen meine Enkelin, Timea Illay vorstellen. Timea, das ist Mikaela David. Sie wird mir beim Dokumentieren meines Lebens helfen.«


  Feine Leute wurden nicht laut. Aber Mika bildete sich ein, dass die Stirn der Großmutter zusätzliche Falten bekommen hatte. Als kleines Zeichen, dass sie ihre Enkelin zurechtwies. Ganz sicher war sich Mika allerdings nicht. Vor allem, als die Enkelin ihre Arme vor der Brust verschränkte und ihr nur kurz zunickte. Das war es dann schon mit der Begrüßung. Dabei hätte Mika gern gewusst, ob ihre Hand an der Hand dieser Eisprinzessin festfrieren würde. Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt beobachtete Mika erst einmal, wie Timea Illays Fuß ungeduldig wippte.


  Ihr passte die Entwicklung demnach auch nicht.


  Da fiel Mika auf–wieso hatte sie eigentlich diesen Job? Bisher hatte sie mit Frau Illay noch gar nicht über dieses Thema gesprochen. Obendrein wollte Mika das auch nicht machen. Sich monatelang die Erinnerungen eines alten Menschen anhören. Nur weil er–oder in diesem Fall sie–meinte, dass ihr Leben so spannend verlaufen war, dass das unbedingt für die Nachwelt erhalten werden musste. Wie kam Mika aus dieser Nummer bloß wieder raus? Wobei… Sie könnte doch diese Timea länger mit ihrer Anwesenheit beglücken. Und vielleicht nicht nur damit. Ein bisschen Beglückung tut dieser steifen Person sicherlich gut, dachte Mika und konnte ihre Augenbrauen gerade noch dazu bringen, sich nicht zusammenzuziehen. »Frau Schneider schickt mich«, beantwortete sie die Frage, von der sie annahm, dass sie gestellt wurde. Sollte die Enkelin damit machen, was sie wollte.


  »Und was bitte bringt diese Dame zu der Überzeugung, dass Sie die Richtige für meine Großmutter sind?«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.


  Langsam hatte Mika die Faxen dicke. Die erste Begegnung mit Timea Illay war vielleicht etwas unglücklich verlaufen–aber trotzdem. Mika dachte, in diesen Kreisen bewahrte man immer Haltung. Pustekuchen! »Woher soll ich das wissen?«, antwortete sie dementsprechend angesäuert.


  Frau Illay mischte sich ein. »Da meine Enkelin nun da ist, können wir uns um die Formalitäten kümmern«, sagte sie. Ihre Miene war nach wie vor in höfliche Freundlichkeit getaucht. Die britische Königin hätte von ihr noch etwas lernen können.


  Die Enkelin war allerdings von einem anderen Schlag. Sie richtete sich mit offensichtlicher Verärgerung an ihre Großmutter. Ein Schwall ungarischer Beschwörungen prasselte auf die arme Frau nieder. Sie möge sich das Ganze noch einmal überlegen. Und überhaupt, eine Person wie diese Mikaela David? Wie konnte sie das in Erwägung ziehen? Was wussten sie schon über sie? Vielleicht hatte es diese Frau nur auf ihr Geld abgesehen und so weiter und so fort.


  Kurzzeitig wollte Mika einschreiten. All diese Unterstellungen. Dabei kannte die Enkelin Mika nicht wirklich; abgesehen von dem einen Mal. Okay, sie musste Timea Illay zugutehalten, dass diese Begegnung kein positives Licht auf Mika warf. Unter diesem Gesichtspunkt gelang es ihr, sich zurückzuhalten. Auch wenn ihr Kessel knapp vorm Überkochen war.


  Mika nahm sich vor, nachher bei ihrem Nachbarn zu klingeln. Er hatte immer behauptet, dass die Kurse, die vom Arbeitsamt angeboten wurden, sinnlos wären. Ungarisch für Anfänger und Fortgeschrittene–was bitte sollte das bringen? Aber Mika hatte es gewusst. Diese Sprache konnte einem im Leben weiterhelfen. Der Beweis wurde in diesem Moment angetreten. Aber es war vielleicht besser, wenn Großmutter und Enkelin nicht wussten, dass Mika den Großteil der Unterhaltung verstehen konnte. Sie verzog leicht den Mund. Großteil war vielleicht etwas übertrieben. Sie konnte zwar viel verstehen. Es gab aber doch die eine oder andere Unsicherheit. Aber es war eindeutig, was Timea Illay ihr alles zutraute.


  Die Damen Illay hatten Mikas Anwesenheit anscheinend verdrängt. Der Schlagabtausch wurde immer spannender. Mika kam sich vor wie bei einem Tennismatch. Ihr Kopf folgte den Worten, die Großmutter und Enkelin hin- und herwarfen.


  Bis die Ältere mit einem kurzen Satz das Spiel beendete. »Timea, wir sind unserem Gast gegenüber unhöflich.«


  Mika versuchte sich mit einem Lächeln vom Kampf fernzuhalten. Zu spät.


  »Es gehört sich nicht, dass wir uns in Ihrer Gegenwart in einer fremden Sprache unterhalten. Bitte verzeihen Sie uns dieses ungebührliche Verhalten, Frau David.«


  Mika winkte ab. »Ist schon okay«, betonte sie höflich. Sie lernte schnell.


  Was von Timea Illay schlichtweg ignoriert wurde. »Wir waren nicht unhöflich, Großmutter«, sagte sie. Ihre Augen fixierten Mika, als wollten sie sie hypnotisieren und auf diese Art zum Gehen bewegen.


  Mika dachte nicht daran. Diese offensichtliche Ablehnung weckte ihren Widerspruchsgeist. Außerdem hatte der Blick noch andere Auswirkungen. Sie wollte Timea Illay schütteln, den Mund mit ihrem verschließen, nur um diesen schmalen Strich nicht länger sehen zu müssen. Mika wollte Timea Illay zum Stöhnen bringen, um ihr die Arroganz auszutreiben… Was hatte sie gerade gesagt?


  »Wenn mich nicht alles täuscht, haben Sie ganz gut verstanden, was wir besprochen haben. Oder–Frau David?«


  »Nun ja…«, Mika rieb über die Flicken in ihren Jeans, »...ich kann ein bisschen Ungarisch«, gab sie zu.


  »Tatsächlich?«, sagte die ältere Frau Illay erfreut. »Dann eignen Sie sich noch besser für die Aufgabe.«


  Timea Illays Gesicht wurde zu einer starren Maske. Sie gab nach. »Wenn du meinst, Großmutter«, sagte sie. Dann wandte sie sich an Mika. »Kommen Sie mit in mein Büro«, befahl sie knapp.


  Dort forderte sie Mika nicht auf, Platz zu nehmen. Dafür blieb gar keine Zeit, weil Timea Illay loslegte, sobald sich die Tür hinter ihnen schloss. »Damit das klar ist. Sie werden mir jeden Tag Bericht erstatten. Alles, was Ihnen Frau Illay erzählt, werden Sie wortwörtlich aufschreiben. Sie will ihr Leben auf Biegen und Brechen dokumentieren. Und sie will anscheinend, dass Sie das machen.«


  Timea Illay baute sich vor Mika auf wie ein Eisberg. Mika war die Titanic und rammte voll dagegen.


  »Auch wenn ich während des Tages selten hier bin, werde ich Ihnen ganz genau auf die Finger schauen!«, versprach Timea Illay drohend.


  Dann sollte ich dafür sorgen, dass sich meine Finger an Stellen befinden, die schwer einsehbar sind, schoss es Mika durch den Kopf. Auf der Stelle begann ihr Gesicht zu glühen. Die Wangen mussten rot sein–puterrot wahrscheinlich. Hoffentlich konnte Timea Illay nicht Gedanken lesen, flehte Mika im Stillen. Sie versuchte aus der Miene ihres Gegenübers etwas herauszulesen. Die gab absolut nichts preis. Bis auf Ablehnung.


  ~*~*~*~


  Mika hatte genau drei Tage Zeit, um eine andere Arbeit zu finden.


  Fehlanzeige bei allen Anrufen, die sie machte. Anscheinend war der Arbeitsmarkt für Frauen mit abgebrochenem Philosophiestudium, dafür ohne besondere Qualifikationen, abgegrast. Das bedeutete, Mika musste einen Job machen, den sie nicht wollte. Und vor allem musste sie Timea Illay wiedersehen. Eine Tatsache, die Mika überhaupt nicht gefiel, denn Timea Illay verunsicherte sie.


  Mika überlegte, wann sie das letzte Mal so nervös war wie in Gegenwart dieser Frau. Das war vor mehr als drei Jahren gewesen, fiel ihr ein. Sie hatte ihren Eltern verklickern müssen, dass sie den Kompagnon ihres Vaters nicht heiraten würde. Wenn schon eine Vernunftehe, dann mit der Schwester, hatte Mika erklärt.


  Ein rabenschwarzer Tag war das gewesen.


  Aber Mika hatte ihn überlebt. Und sie war ihren Prinzipien treu geblieben. Auch wenn das für sie schmerzhafte Veränderungen bedeutet hatte. Einerseits. Andererseits hatten sich dadurch vollkommen neue Perspektiven aufgetan. Sie war seither keinen Zwängen mehr unterworfen. Mika schüttelte grinsend den Kopf. Außer vielleicht dem Zwang, heute ihren Dienst bei Frau Illay antreten zu müssen. Das heißt aber nicht, dass ich da nicht rauskomme, wenn ich es will, klärte sich Mika auf. Fürs Erste nahm sie sich aber vor, diesen Job durchzuziehen. Mit allem, was damit verbunden war.


  Pünktlich, fünfzehn Minuten verspätet, klingelte Mika an der Illayschen Villa. Die Begrüßung von Jeannie–eigentlich hieß sie Petra Lorentz–fiel nicht herzlicher aus als beim letzten Mal. »Da sind Sie endlich«, sagte sie mit einem demonstrativen Blick auf die Uhr.


  Mika tat so, als hätte sie es nicht bemerkt, sondern ging einfach hinein. Ohne zu wissen, ob sie damit richtig lag, eilte sie auf das Kaminzimmer zu. Selbstbewusst klopfte sie an und wartete auf das freundliche »Herein« von Frau Illay.


  Mit einem charmanten Lächeln wurde Mika empfangen. »Meine Enkelin ist heute den ganzen Tag außer Haus. Sie war aber so nett und hat den Laptop aufgebaut«, sagte Frau Illay. »Sie hat gesagt, dass da alles installiert ist, was Sie brauchen.«


  »Klingt gut«, meinte Mika. Dabei gab sie sich überzeugter, als sie es tatsächlich war. So viel Erfahrung hatte sie nicht mit den unterschiedlichen Texterfassungsprogrammen. Für das, was sie üblicherweise tippte, reichte ein Word-Programm, das nach heutigem Stand schon der Steinzeit zuzurechnen war. Aber für etwas Neueres hatte sie kein Geld.


  Sie ging zum Schreibtisch und startete den Computer.


  »Oh«, sagte sie nach wenigen Minuten erstaunt, »Sie arbeiten ja mit derselben Software, die ich auch habe.« Das machte die Arbeit für sie wesentlich leichter. Und auch der Laptop–Mika hatte befürchtet, ein nigelnagelneues Teil vorzufinden, mit allen Schikanen. Ein Teil, für das sie eine Gebrauchsanweisung gebraucht hätte. Die dann vermutlich in Koreanisch geschrieben war. Oder so übersetzt, dass sie mit der Anleitung am Ende hätte ein Fahrrad zusammenbauen können.


  Leise glucksend setzte Mika sich hin. »Sind Sie denn schon aufgeregt, Frau Illay?«, fragte sie ihre Chefin, während sie fasziniert auf den Bildausschnitt schaute, der sich auf dem Desktop zeigte. Wenn sie das richtig sah, war Timea Illay als Immobilienmaklerin tätig. Daher also die Verbindung zu Mikas Ex-Chef. Gleich und Gleich gesellte sich eben gern.


  »Aufgeregt?«, überlegte Frau Illay. »Doch, ein wenig. Schließlich werde ich vor Ihnen in den nächsten Wochen mein Leben ausbreiten.« Sie lächelte leicht. »Und–darüber ist Timea nicht besonders glücklich–auch unsere Familiengeschichte.«


  »Wenn Sie irgendwelche Leichen im Keller versteckt haben«, stellte Mika schmunzelnd fest, »werde ich davon also erfahren.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Frau Illay.


  Als Nächstes besprachen Mika und ihre Chefin, wie die Zusammenarbeit im Detail aussehen würde. Arbeitszeiten, Pausen, Arbeitsabläufe.


  »Sie können sich gern auch an Frau Lorentz wenden, wenn Sie etwas brauchen. Oder Sie gehen selbst in die Küche«, erklärte Frau Illay. »Hier gibt es übrigens keine Schlösser. Das heißt, es ist nichts versperrt.« Sie hüstelte leicht. »Ich gehe davon aus, dass Sie das nicht ausnutzen werden.«


  Bestimmt hatte Timea Illay ihre Großmutter hierzu aufgefordert. Sieh zu, dass diese Person nicht herumschnüffelt. So oder so ähnlich hatte sie sich wahrscheinlich ausgedrückt, war sich Mika sicher. Womöglich gab es doch ein paar Leichen hier.


  Mika sah, dass ihre Chefin auf eine Reaktion wartete. »Keine Sorge«, meinte sie doch ein wenig beleidigt, »die heimliche Besichtigungstour hebe ich mir auf, bis Sie unachtsam werden, weil Sie mir vertrauen.« Das blind schluckte Mika noch rechtzeitig herunter.


  Und wieder ließ sich Frau Illay nicht aus der Ruhe bringen. Sie behielt das leichte Lächeln bei, ohne ihre Gedanken preiszugeben.


  Nachdem endlich alles geklärt war, fing Frau Illay an zu erzählen. Mika war beeindruckt, an was sich die alte Dame alles erinnern konnte. Sie selbst vergaß meistens schon, ihre Eltern an deren Geburtstagen anzurufen. Es war auch gar nicht langweilig, denn Mikas Arbeitgeberin hatte eine amüsante Art, ihr Leben Revue passieren zu lassen. Die Zeit verging wie im Flug.


  »So, Frau David«, sagte Frau Illay, als Mika um kurz vor fünf Uhr den Laptop ausschaltete. »Sie haben heute einiges von mir erfahren. Es wäre nett, wenn Sie mir auch etwas von sich erzählten.«


  Vor Schreck fiel Mika die Kinnlade herunter. Das hatten sie nicht vereinbart. Mika zitterte. »Mein Leben ist nicht so spannend«, murmelte sie.


  »Das zu beurteilen, können Sie getrost mir überlassen«, erwiderte Frau Illay. »Ich erfahre gern aus den Leben der jungen Leute. Meine Enkelin ist diesbezüglich leider sehr zurückhaltend.«


  Mika biss sich auf die Zunge, um Frau Illay nicht zu sagen, was ihre Enkelin sonst noch alles war.


  »Sie mögen sie nicht«, stellte die Großmutter fest.


  »Ach…«, sagte Mika gedehnt, um Zeit zu gewinnen. »Sie mag mich nicht. Das trifft es eher«, meinte sie.


  »Sie hat gute Gründe für ihre Vorbehalte gegenüber fremden Menschen, Frau David«, sagte Frau Illay ruhig. »Das geht nicht gegen Sie persönlich.«


  Mika verzog das Gesicht. Wenn die Großmutter wüsste. Beim ersten Tagesbericht nachher würde Mika bestimmt merken, wie sehr es gegen sie persönlich ging.


  »Also«, blieb Frau Illay hartnäckig. »so ein klein wenig können Sie mir ruhig verraten. Zum Beispiel würde ich gern etwas über Ihre Familie erfahren.«


  »Wozu?«, fragte Mika.


  »Seit ich mich entschlossen habe, meine Lebensgeschichte aufzuschreiben, interessieren mich auch die Geschichten anderer viel mehr als früher«, erklärte Frau Illay. »Können Sie das verstehen?«


  Mika wollte den Schreibtischstuhl gerade hinstellen. Es gab einen Knall, weil sie ihn zu stürmisch an den Tisch schob. »Entschuldigung«, sagte sie schnell. »Ich würde lieber nicht über mich sprechen, Frau Illay.« Sie schloss kurz die Augen, bevor sich wieder ein Schmunzeln in ihr Gesicht schlich. »Ich kann Ihnen aber versprechen, dass etwaige Verbindungen zu kriminellen Kreisen nur Gerüchte sind.« Damit hatte Mika klargemacht, dass sie die Unterstellungen der Enkelin sehr wohl zur Kenntnis genommen hatte.


  Was auch immer Frau Illay dazu sagen wollte war hinfällig, weil in diesem Augenblick Timea Illay den Raum betrat. »Gut«, sagte sie, »wie ich sehe, seid ihr fertig.«


  Mika fragte sich, ob diese Frau auch einmal freundlich gucken konnte. Nicht so verbiestert.


  Timea Illay ging zu ihrer Großmutter, beugte sich hinunter, begrüßte sie leise und gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange.


  Wie versteinert starrte Mika auf diese Szene. Diese Gesten–sie wirkten so sanft, so liebevoll. Mika spürte ihr Herz aufgehen. Ganz weit, als würde sich der Vorhang vor einer unendlich großen Blumenwiese lüften und den Frühling einlassen. Diese weiche Timea Illay brachte Mika völlig aus dem Konzept. Das konnte unmöglich dieselbe Frau sein, die sie bisher kennengelernt hatte.


  Im Aufrichten nahm das Gesicht der Enkelin wieder den gewohnt distanzierten Ausdruck an. »Sie können gleich mit mir mitkommen, Frau David«, sagte sie im Befehlston.


  Mika atmete auf. Ihr Bild von Timea Illay war wieder geradegerückt. Damit konnte sie wesentlich besser umgehen. Sie verabschiedete sich von ihrer Chefin und folgte Timea Illay in deren Büro.


  Dort deutete Timea Illay auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und forderte Mika auf, Platz zu nehmen. Der Stuhl war so weich, dass Mika beinah darin versank.


  Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte sich Timea Illay vor Mika an die Kante des Schreibtisches. »Nun?«, fragte sie. Dann wartete sie auf den Bericht.


  Sofort fühlte sich Mika in ihre Schulzeit zurückversetzt. Wie oft hatte sie so vor der Direktorin gesessen. Die abwartend, mit einem finsteren Blick. Mika schuldbewusst und ein wenig trotzig. Wie damals weigerte sich Mika auch jetzt, auf ein einziges Fragewort zu antworten.


  Also starrten Timea Illay und Mika sich eine Zeit lang kräftemessend an.


  Mika dachte daran, wie Timeas Augen vorhin dem Namen Rehbraun alle Ehre gemacht hatten. Die Finsternis darin war wohl für sie reserviert; an die sie sich bestimmt bald gewöhnen würde. Nur jetzt hatte Mika keine Ahnung, wie lange sie diesem Blick noch standhalten konnte.


  Die Unruhe breitete sich immer stärker in ihr aus.


  Gleich würde Mika so weit sein, dass sie nachgab, da schloss ihr Gegenüber plötzlich die Augen.


  Ob Timea Illay tatsächlich kurz gezittert hatte, konnte Mika nicht sagen. Zu sehr verwirrte sie der neuerliche Wandel, der mit Timea Illay vorging.


  »Erzählen Sie mir, was Sie heute alles aufgeschrieben haben… bitte.«


  Dieses leise »Bitte« ließ Mika zusammenzucken. Sie fuhr sich durch die Haare, starrte die Bürotür an, als würden sich dahinter die Antworten befinden, die sie brauchte. Warum war diese Frau so kalt und im nächsten Moment so… weich? Mika bekam eine leichte Gänsehaut–Timea Illay, wer auch immer sie war, war gefährlich für ihr Seelenheil.


  Jetzt mal langsam mit den jungen Gäulen, Mika. Bestimmt gibt es eine einfache Erklärung, warum sie sich so seltsam benimmt. Mika griff nach dem nächstbesten Strohhalm, der sich ihr bot. Vermutlich hatte die Großmutter ihrer Enkelin die Leviten gelesen. So von wegen Höflichkeit gegenüber den Mitmenschen. Das muss es sein.


  Zufrieden holte Mika einmal tief Luft und begann ihren Bericht. »Frau Illay… ich meine Ihre Großmutter… hat von ihren Eltern… ich meine Ihren Urgroßeltern…«, stotterte sie, trotz aller Vorsätze ruhig zu bleiben, los.


  Timea Illay lachte.


  Oh Gott! Dieses Lachen. Es war Mika egal, ob Timea sie auslachte oder nicht. Solange sie nur nicht aufhörte. Mika wollte die Vibrationen, die diese tiefen rauen Töne in ihr auslösten, solange wie möglich genießen. Leider hörte es so unvermutet auf, wie es begonnen hatte.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Timea und griff sich an den Hals. Einen Moment hielt sich das vergnügte Blitzen noch in ihren Augen, dann war wieder alles beim Alten. »Sie müssen mir nicht haarklein alles erzählen«, fuhr sie mit unbewegter Miene fort. »Ich kenne die Geschichte meiner Großmutter. Ich kann auch alles auf dem Computer nachlesen.«


  »Wozu sitze ich dann hier?«, fragte Mika verschnupft. Soviel zu ihren Überlegungen, dass sie Timea Illay mögen könnte. Eine arrogante Schnepfe wie sie. Jede andere Frau hatte ihre Zuneigung mehr verdient. Dessen war sich Mika absolut sicher.


  »Ich will einen groben Abriss des Tages. Mehr nicht«, antwortete Timea Illay kalt.


  »Um herauszufinden, ob ich das Versteck des Familiensilbers aus Ihrer Großmutter herausgekitzelt habe?«, ergänzte Mika den Satz. Sie wusste, dass sie gerade einen Rauswurf riskierte, aber diese Frau brachte sie schon wieder zur Weißglut. Und das brachte Mika noch mehr auf die Palme. Schließlich war sie immer stolz darauf gewesen, nie ihren Humor zu verlieren. Egal was passierte, Mikaela David blieb gelassen. Bis sie diese Villa betreten hatte. Seither befand sie sich auf einer permanenten Berg- und Talfahrt. Auf, ab–Kälte, Wärme–Hölle, Himmel–und nie wusste sie, an welcher Stelle sie sich gerade befand. Wie jetzt. Erst ein böser Blick und jetzt lachte Timea Illay wieder. Wer sollte damit klarkommen? Diesmal fand Mika das Lachen nicht berauschend. Sie fühlte sich vielmehr beleidigt.


  »Ich glaube, ich muss mich noch einmal entschuldigen, Frau David. Diese Unterstellung war nicht nett von mir«, sagte Timea. »Aber Sie müssen zugeben, Sie haben mich bei unserer ersten Begegnung nicht gerade von Ihren Vorzügen überzeugt.«


  »Es mag ja sein, dass Sie meinetwegen eine unfreiwillige Dusche genommen haben«, entfuhr es Mika. »Aber das gibt Ihnen noch lange nicht das Recht, mir zu unterstellen, dass ich hier etwas klauen will. Wenn ich aus Ihren erlauchten Kreisen kommen würde, wäre das bestimmt kein Thema. Nicht wahr?« Sie steigerte sich immer mehr in ihren verletzten Stolz hinein. »Dabei habe ich genausowenig Bock hierzusein, wie Sie mich hierhaben wollen. Ihr Geld ist mir so was von schnuppe. Wenn ich darauf Wert legen würde, dann…« Sie brach ab. Das ging Timea Illay nun wirklich nichts an.


  Die sah Mika mit gekräuselten Lippen an.


  Was dazu führte, dass Mika sich noch tiefer in den Sessel gleiten ließ–in der Hoffnung, dass er sie verschlang. »Da hab’ ich mich wohl wieder von meiner besten Seite gezeigt. Richtig?«, fragte sie zerknirscht. Sie sollte sich angewöhnen, sich in Timea Illays Nähe völlig abgeklärt zu geben. Wie die jetzt müsste Mika sein. Gelassen, cool, ernst.


  »Nun, zum Teil bin ich wohl dafür verantwortlich. Eigentlich haben Sie mir sogar…« Timea Illay räusperte sich. »Ich hätte wirklich gern eine Zusammenfassung des Tages, Frau David«, sagte sie. Kurz sah es aus, als ob sie etwas anderes sagen wollte. Aber wahrscheinlich täuschte das Licht im Raum Verletzlichkeit in Timeas Augen vor. Oder es war Wunschdenken.


  In den nächsten zehn Minuten ließ sie Mika reden. Den Kopf leicht schräg gelegt hörte sie zu. Mika konnte nicht erkennen, ob Timea gefiel, was sie erzählte.


  Als Mika fertig war, stieß sich Timea Illay wortlos von der Tischkante ab, ging Richtung Tür und öffnete sie. »Danke«, sagte sie. »Morgen wird das dann hoffentlich schneller gehen.«


  Damit war das Gespräch beendet.


  Mika überlegte die ganze Nacht, wie sie die letzte Bemerkung einstufen sollte. Gab Timea sich oder Mika die Schuld, dass sich die Unterhaltung etwas in die Länge gezogen hatte?


  Ihre rechte Hand hielt sich am Henkel der Kaffeetasse fest. Die Augen hatte sie starr auf die Dampfschwaden gerichtet, die sich schlangenlinienförmig nach oben bewegten. So saß Mika am nächsten Morgen am Tisch. Die kalte Dusche hatte nicht wirklich geholfen. Eine feste Nahrung brachte sie beim besten Willen nicht herunter.


  Es war erst der zweite Tag, und sie hatte schon das Gefühl, als wäre ihr Körper mit Bleigewichten beschwert. Wenn es dafür ein Fitnessstudio gäbe, dann würde Mika trainieren bis zum Umfallen. Nur, um sich an die Gewichte zu gewöhnen; die bestimmt noch schwerer werden würden. Das war jedenfalls eine Erkenntnis, die sie in der vergangenen Nacht gewonnen hatte. Die andere, die kurz aufgeblitzt war, hatte sie sofort in die dunkle Nacht verbannt.


  Vor zwei Stunden war sie aufgestanden und hatte sich überlegt, wie sie ihr seelisches Gleichgewicht wiedererlangen könnte.


  Punkt eins–in Zukunft knapp und präzise berichten.


  Punkt zwei–so weit war sie noch nicht, weil ihr die Umsetzung von Punkt eins noch Probleme bereitete. Bisher stellte sie sich das so vor: Rein ins Büro, Bericht, raus. Und damit komm ich ganz schnell von ihr los.


  Mika rieb sich die Schläfen. Wegkommen, es ging darum, schneller von Timea wegzukommen. Loskommen würde bedeuten… Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Vor allem wollte sie nicht länger über Timea Illay nachdenken. Nicht über die Sanftheit in ihrem Gesicht, als sie sich zu ihrer Großmutter gebeugt hatte. Oder über ihr Lachen. Mika wollte diesen finsteren Blick heraufbeschwören. Der sollte sie daran hindern, diese Frau zu sehr zu mögen. Aber immer wieder schob sich das Bild der vielleicht liebenswerten Timea Illay darüber.


  Seit Ewigkeiten war Mika das nicht mehr passiert, aber sie war unausgeschlafen. Und sie war obendrein schlecht gelaunt, als sie eine Stunde später ihren Dienst antrat. Soviel zum Thema ›Mika David verliert nie ihren Humor‹, knurrte ihr Gehirn.


  »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte ihre Chefin bereits nach einer Viertelstunde.


  Mika verdrehte die Augen. Sie konnte ja schlecht sagen, dass die Enkelin sie stundenlang wachgehalten hatte. »Ich habe eine unruhige Nacht gehabt«, antwortete sie daher vage.


  »Vielleicht hat es mit dem Mond zu tun«, bot Frau Illay als Erklärung an. »Timea hat heute Morgen auch etwas unausgeschlafen gewirkt.«


  Mika horchte auf, bremste ihre Phantasie aber sofort ab. Das hatte bestimmt nichts mit ihr zu tun. Wer weiß, wo sich die hochwohlgeborene Enkelin nachts herumtreibt? Bestimmt hat sie einen reichen Schnösel, mit dem sie sich vergnügt. So einen von-und-zu. Warum bekam Mika bei diesem Gedanken solche Schmerzen in der Brust? Schon die Vorstellung, dass es da wirklich jemanden geben könnte… Mika kam sich vor wie ein Kind, dem man mitgeteilt hatte, dass Weihnachten dieses Jahr ausfallen würde. In einem Anflug von Galgenhumor dachte sie, dass sie dann wenigstens noch ein Jahr länger sechsundzwanzig bleiben würde.


  »Darf ich Sie etwas fragen, Frau David?«


  Die Frage riss Mika aus ihrem Gefühlschaos. »Klar«, antwortete sie erleichtert.


  »Worüber haben Sie mit meiner Enkelin gestern gesprochen?«


  Mika wippte auf ihrem Stuhl vor und zurück. Im selben Rhythmus strich sie ihren Rock gerade. »Ihre Enkelin wollte wissen, wie denn der erste Tag war«, gab sie Auskunft.


  Frau Illay schien irgendeiner inneren Stimme zu lauschen. Plötzlich lächelte sie. Mika wollte es gern als huldvoll bezeichnen. Aber das war es nicht. Es war ein zufriedenes Lächeln. »Wissen Sie, Mikaela–ich darf Sie doch Mikaela nennen?«, fragte sie.


  »Wenn es recht ist–sagen Sie bitte Mika.«


  »Gut. Dann nennen Sie mich auch Adrienn«, meinte die Chefin.


  Was wohl Timea Illay davon halten würde? »Gern, Adrienn«, beeilte sich Mika zu sagen.


  »Also, wissen Sie«, fuhr Adrienn fort, »gestern habe ich meine Enkelin seit ewigen Zeiten wieder lachen gehört«, sagte sie. Ihr Gesicht strahlte. »Wie haben Sie das geschafft?«


  Toll, dachte Mika, sie war wohl seit langem die erste Person, über die Timea Illay lachen konnte. Vielleicht könnte sie das in ihre Bewerbungsunterlagen aufnehmen? Eignet sich perfekt als Lachnummer für steife Snobs. Mika zuckte mit den Schultern. Das konnte Adrienn natürlich nicht sehen. Also sagte sie schnell: »Situationskomik, vermute ich mal.«


  »Entweder das, oder…«, murmelte Adrienn. Sie richtete sich auf, und dabei wurden die Falten in ihrem Gesicht nach und nach weniger. Es sah aus, als würde darin die Sonne aufgehen.


  Dieser Anblick brachte auch Mika zum Strahlen.


  »Sagen Sie, Mika«, wechselte Adrienn das Thema. »Kann es sein, dass Sie und meine Enkelin sich schon mal begegnet sind? Bevor Sie das erste Mal hier waren, meine ich.«


  Mika runzelte erstaunt die Stirn. »Hat Ihre Enkelin das nicht erzählt?«


  »Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Timea generell nicht viel erzählt«, erwiderte Adrienn. »Aber wenn ich das richtig verstehe, habe ich mit meiner Vermutung recht.«


  »Nun ja«, druckste Mika herum, »letzte Woche hat sie meinetwegen quasi… im Regen gestanden.«


  Und es war doch möglich, Adrienn Illay aus der Fassung zu bringen. »Sie waren das?« Das war wohl mehr eine Feststellung als eine Frage. Denn das kurze Auflachen und gleichzeitige Kopfschütteln ließ keine Antwort zu.


  Offenbar hatte Timea Illay die Begegnung mit Mika beeindruckt. Warum hätte sie ihrer Großmutter sonst davon erzählen sollen? Mika wollte nicht wissen, was Timea genau gesagt hatte, wenn das so etwas wie Heiterkeitsausbrüche bei der sonst beherrschten Adrienn hervorrief. Mika machte sich darauf gefasst, sich rechtfertigen zu müssen. Sie überlegte sich, wie sie ihre Sicht dieses Tages darstellen könnte.


  Aber ihre Chefin zog nur die Decke über ihren Beinen zurecht und sagte: »Ich denke, wir sollten langsam anfangen.«


  Nicht nur, dass die Enkelin Mika irritierte, jetzt fing auch noch die Großmutter damit an. Tolle Familie. Dennoch lächelte Mika, als sie in Adrienns Gesicht schaute. Mika konnte nicht böse bleiben, wenn jemand sie auf diese Art und Weise anstrahlte. Und ein ehrliches Lächeln wirkte auf sie sowieso immer ansteckend.


  »Sie sind der Boss«, meinte Mika flapsig.


  Sie folgte ihrer Chefin wieder in deren Vergangenheit. Dabei notierte sie sich alles wortwörtlich–wie von der Enkelin gefordert. Der Kurs im schnellen Tippen hatte sich wirklich gelohnt. Dass Adrienn sehr langsam sprach, immer wieder mal stoppte, vor sich hinlächelte und sich einzelne Passagen noch einmal vorlesen ließ, war dabei auch sehr hilfreich. Sie arbeiteten sich Jahr für Jahr voran. Adrienns Monolog war dabei spannend genug, dass sich keine Gedanken an Enkeltöchter einschleichen konnten.


  Wie am Vortag machten sie gegen fünf Schluss. Und ebenfalls wie am Vortag kam Timea Illay fast zeitgleich, um Mika zum Rapport zu holen.


  ~*~*~*~


  »Sie sollen nicht auf der Arbeitsfläche sitzen«, schimpfte Petra Lorentz.


  Mika biss herzhaft in den Apfel und nuschelte grinsend: »Is doch bequemer als am Tisch.« Um das Ganze zu untermalen, wackelte sie mit den Beinen.


  Missbilligend und trotzdem schmunzelnd schüttelte Petra Lorentz den Kopf. »Sie haben keine Erziehung, Mika.«


  »Och Jeannie…«, Mika hüpfte auf den Boden, »Erziehung ist nicht immer alles. Manchmal hat eine einfache Umarmung eine größere Wirkung«, sagte sie, ging zu Petra Lorentz und nahm sie zum Beweis kurz in den Arm.


  »Nennen Sie mich nicht immer Jeannie«, moserte Petra halb ernst. »Jetzt sehen Sie, dass Sie wieder an die Arbeit kommen.« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Tür. »Timea will langsam Fortschritte sehen.«


  Mika blieb stehen. »Hat sie was gesagt?«


  »Nun ja«, erwiderte Petra, »es ist ihr halt aufgefallen, dass ihre Großmutter seit zwei Wochen über das Jahr 1950 spricht.«


  »Na und?«, meinte Mika. »Es ist doch Adrienns Sache, wie lange sie sich mit einem Jahr beschäftigt. Ich wüsste nicht, dass in meinem Arbeitsvertrag irgendwo steht, dass ich meine Chefin zur Eile anhalten soll.«


  »Jetzt beruhigen Sie sich.« Petra legte eine Hand auf Mikas Schulter. »Timea steht eben enorm unter Druck.«


  »Das mag ja sein.« Mika wollte sich nicht beruhigen. »Da kann aber ich nichts für.«


  Zu Adrienn und Petra hatte Mika schnell einen Draht gefunden. Aber Timea Illay behandelte sie, abgesehen von diesem einen Tag, mit nahezu gleichmäßiger Kälte. Das Schlimme war, dass Mika deshalb oft nachts nicht schlafen konnte. Sie arbeitete gern mit Adrienn zusammen. Von Tag zu Tag lieber. Und an jedem dieser Tage freute sich Mika auch darauf, Timea vom vergangenen Tag zu erzählen. Die wenigen Minuten in deren Büro wurden Mika immer wichtiger. Auch wenn Timea selbst kaum sprach. Ab und zu stellte sie eine kleine Frage. Ihre Lippen kräuselten sich, wenn sich Mika mal wieder verhaspelte. Was für Mikas Geschmack zu oft passierte. Aber ansonsten hörte Timea Illay nur zu. Und ganz selten hatte Mika den Eindruck, dass Timeas Blick ein klein wenig versonnen auf ihr ruhte. Das waren flüchtige Momente, die sie sich vermutlich nur einbildete. Wieso sollte Timea Illay sie auf diese Art anschauen? Spätestens, wenn sie Mika dann mehr oder weniger aus dem Büro warf, war wieder alles klar. Bis zum nächsten Tag.


  »Natürlich können Sie nichts dafür«, stimmte Petra zu. »Aber wie gesagt, es ist zurzeit nicht leicht für sie.«


  Mika schloss die Küchentür von innen. »Ihr immer mit euren Andeutungen.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wenn ihr feinen Leute mal sagen würdet, wo der Schuh drückt, kann man euch auch helfen.«


  Eine Sekunde lang sah es aus, als wollte Petra etwas sagen. Aber sie schüttelte nur den Kopf. »Das ist nicht Sache der Angestellten, Mika.«


  »Sie mögen die Damen Illay doch, Petra?« Vielleicht bekam Mika auf dieser Schiene Antworten.


  »Natürlich. Schließlich arbeite ich schon seit bald dreißig Jahren für sie.«


  »Gut«, meinte Mika. »Wenn man jemanden mag, dann will man doch, dass es ihr gut geht, oder?«


  Petra Lorentz schmunzelte. »Sie wollen mich aushorchen.«


  »Gelingt es mir denn?«, fragte Mika unschuldig.


  »Diese Frage müssten Sie sich selbst beantworten können«, erwiderte Petra immer noch schmunzelnd. Dann wurde sie ernst. »Ich weiß, dass Sie unglücklich sind. So wie Timea Sie behandelt. Aber sie kann eben nicht aus ihrer Haut.«


  »Das hat Adrienn auch schon gesagt, hilft mir aber nicht weiter«, murmelte Mika. Seufzend machte sie sich auf den Weg zu ihrem Arbeitsplatz.


  Die Situation mit Timea zermürbte Mika tatsächlich immer mehr. Sie merkte, dass sie anfing, viel zu viel für Timea Illay zu empfinden. Eine Frau, die ihre Gefühle mit Füßen treten würde. Die wahrscheinlich so was von hetero war, die irgendwie mit diesem Ekelpaket Hampf verbandelt war. Für die jemand wie Mika sowieso nicht auf demselben Niveau war. Für die sie gerade mal zehn Minuten pro Tag opfern wollte. Und das nur, weil sie Mika nicht über den Weg traute. Nein, Mika sollte sich Hoffnungen, die diese Frau betrafen, sofort aus dem Kopf schlagen.


  Soweit ihre Vorsätze. Dummerweise hatte ihr Herz dabei seinen eigenen Kopf. Es klopfte immer schneller, wenn die Uhr knapp vor fünf stand. Es verkrampfte sich, wenn Timea Illay wie ein Eisblock vor ihr stand. Mika litt und konnte nichts dagegen tun. Außer zu kündigen. Und das hätte neben den Herzschmerzen auch finanzielle Folgen gehabt. Das konnte sie zu diesem Zeitpunkt nicht riskieren. Schließlich bezahlte ihr Adrienn ein recht gutes Gehalt. Einen kleinen Teil davon konnte Mika sparen. Das war nötig, weil der Job zeitlich begrenzt war. Außerdem brauchte sie ein Polster, falls sie doch vorzeitig das Handtuch werfen sollte.


  »Sie sind heute nicht ganz bei der Sache, Mika«, sagte Adrienn. Erst jetzt merkte Mika, dass ihre Hände wie Adler über der Tastatur schwebten, ohne zuzustoßen.


  »Entschuldigung«, murmelte Mika.


  »Haben Sie Probleme?«, fragte Adrienn besorgt. »Wollen Sie darüber reden?«


  Der Gedanke war spaßig. Wie Adrienn wohl reagieren würde, wenn Mika ihr den Grund für ihre geistige Abwesenheit verriet? »Ach, es ist eigentlich nichts«, könnte sie anfangen. »Ich hab’ mich nur in Ihre Enkelin verliebt. Sonst ist alles bestens«, würde sie fortfahren.


  Der Schreck fuhr Mika in alle Glieder. Hatte sie das wirklich gedacht? War es wahr?


  Von wegen, Papa, dachte Mika bitter, ich würde immer den leichtesten Weg gehen. Sich in diese Frau zu verlieben, war wohl eher genau das Gegenteil.


  Mika bekam Fluchtgedanken.


  Da öffnete sich die Tür und Timea Illay kam herein–der Fluchtweg war versperrt.


  Sofort schaute Mika auf den Monitor vor sich. Hoffentlich hatte Timea nichts bemerkt, betete sie im Stillen.


  »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Timea Illay höflich.


  Mika schüttelte in abgehackten Bewegungen den Kopf.


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete Adrienn ruhig. Aus den Augenwinkeln sah Mika, wie Adrienn ihrer Enkelin eine Wange zur Begrüßung hinhielt. »Wieso bist du schon hier?«, fragte sie noch.


  »Ein Termin ist kurzfristig ausgefallen«, gab Timea knapp Auskunft.


  Die feinen Härchen in Mikas Nacken stellten sich auf. Timea Illay schaute sie an, das spürte Mika genau.


  »Wenn es in Ordnung ist, bleibe ich hier«, sagte Timea.


  Ohne auf eine Zustimmung zu warten, setzte sie sich in einen der freien Sessel. Entspannt lehnte sie sich zurück, schlug die Beine übereinander und wartete, bis ihr Petra Lorentz eine Kanne mit dampfendem Tee hinstellte, die Tasse füllte und wieder verschwand.


  »Können wir weitermachen, Mika?«, fragte Adrienn.


  Timea Illay hob die Brauen. Das konnte Mika sehen, obwohl ihr Gesicht auf die Tastatur gerichtet war. Halb nur. Gerade so weit, dass sie noch einen kleinen Ausschnitt vom Bild Timea Illay erhaschen konnte. Oh Gott, was war sie an diesem Tag poetisch.


  »Mika?«, fragte Adrienn noch einmal. Diesmal lauter.


  Erschrocken richtete sich Mika auf. »Natürlich… Entschuldigung«, nuschelte sie.


  »Wo waren wir stehengeblieben?«, erkundigte sich Adrienn.


  Timea Illay war offenbar keine Süße, stellte Mika fest. Sie trank den Tee einfach so, ohne Zucker. Bei Mika müssten mindestens drei Stück hinein. Außerdem müsste es Kaffee sein, nicht Tee.


  Mika räusperte sich. »Wir waren gerade bei Ihrer Fahrt von Budapest nach Wien«, beantwortete sie rasch Adrienns Frage.


  Die strich mit den Händen an den Lehnen ihres Stuhls auf und ab. Es sah aus, als würde sie sie zu einer Melodie bewegen, die nur sie selbst hörte. Adrienn lächelte. »Ich habe es mir überlegt«, sagte sie. »Ich würde lieber über die Liebe meines Lebens sprechen.«


  Mit einem lauten Geräusch stellte Timea Illay die Tasse auf den Untersetzer. Ihre Lippen waren wieder einmal nur ein dünner Strich, der Körper wirkte erstarrt. »Wenn du hier eine schmalzige Liebesgeschichte loswerden willst–wie es damals so zwischen dir und Großvater war–dann geh ich lieber.« Sprach es und stand auf.


  Adrienn hob leicht die Hand. Damit stoppte sie den Aufbruch ihrer Enkeltochter und brachte sie dazu, sich wieder zu setzen. »Ich würde dich bitten zu bleiben, Schatz«, sagte sie ruhig. »Ich will nicht über Großvater reden, sondern über Janosch.«


  So sah es also aus, wenn Timea Illay der Mund offen stehenblieb. Das war das erste Mal, dass Mika sie verwirrt sah. Ihr Tag war gerettet. Timea Illay hatte ihre Meisterin gefunden. Grinsend legte Mika die Hände, wie sie es im Schreibkurs gelernt hatte, auf die Tastatur. »Von mir aus können wir«, ließ sie ihre Chefin wissen.


  »Also«, begann Adrienn, »Janosch war einer der jungen Männer, die beim Wiederaufbau unseres Hauses in Budapest mitgearbeitet haben. Vom ersten Augenblick an waren wir einander verfallen.«


  Adrienn schien weit in der Vergangenheit versunken. So abgetaucht wie jetzt war sie die letzten Wochen noch nie in ihrer Geschichte gewesen. Mika hatte Mühe, sich von diesem Leuchten in dem faltigen Gesicht zu lösen und sich auf das Schreiben zu konzentrieren. Nur kurz drehte sie den Kopf zu Timea Illay.


  Mika blieb fast das Herz stehen.


  Timea Illay sah ihre Großmutter mit einer Liebe an, die Mika beinahe die Tränen in die Augen trieb.


  Ihr Herz schlug weiter. Und mit jedem Schlag breitete das Blut warme und prickelnde Wellen in ihrem Körper aus.


  In diesem Moment richtete Timea Illay ihre Aufmerksamkeit auf Mika.


  Sonst hatte sich ihr Gesichtsausdruck immer verändert, wenn sie Mika anschaute. Nicht jetzt. Er änderte sich nicht. Auch nicht, als ihre Blicke sich trafen. Mika hoffte so sehr, dass dieser warme Schimmer in Timeas Augen tatsächlich für sie bestimmt war. Nicht für Adrienn und deren Gefühle.


  Die Großmutter sprach einfach weiter. Timea Illay und Mika räusperten sich beinahe gleichzeitig. Und beinahe gleichzeitig lösten sie sich aus diesem seltsamen Augenblick.


  Mika tippte weiter, versuchte alles genau so festzuhalten, wie Adrienn es erzählte. Es gelang ihr nicht. Ständig musste sie Adrienn bitten zu warten, weil ihre Erinnerungen flüssig und klar in ihr hochkamen wie nie zuvor. Wahrscheinlich sah sich Timea Illay in ihrer Meinung bestätigt. Mika war nicht geeignet für diesen Job.


  Aber Timea sagte nichts. Kein Ton drang aus ihrer Richtung. Nicht einmal das Geräusch des Hebens einer Tasse oder Trinkens von heißem Tee. Nichts war zu hören außer Adrienns Stimme und den zittrigen Bewegungen von Mikas Fingern auf der Tastatur. Finger, die so gern die Wärme der Haut von Timea Illay gespürt hätten.


  Plötzlich gab es nichts mehr zu tippen. Adrienn hatte aufgehört zu sprechen. Ihre Liebesgeschichte war beendet. Aus ihr und Janosch war kein Paar geworden, weil… Ja, warum?


  »Weshalb sind Sie Janosch nicht einfach gefolgt?«, fragte Mika leise.


  Adrienn zeigte wieder dieses sanfte Lächeln. »Weil es nicht möglich war«, erklärte sie. »Janosch und ich kamen aus völlig unterschiedlichen Kreisen. Eine Verbindung war undenkbar.« Sie schaute in die Richtung, in der sie ihre Enkelin vermutete. »Heutzutage ist es wesentlich leichter, so zu leben, wie man es für richtig hält. Wenn man den Mut hat, zu seinen Gefühlen zu stehen«, fügte sie mit einem merkwürdigen Unterton hinzu.


  Manchmal führten die Damen Illay recht seltsame Gespräche. Sie sprachen zwar deutsch oder ungarisch, und trotzdem verstand Mika sie nicht.


  Aber Timea schien verstanden zu haben. Sie wirkte ertappt, vielleicht sogar schuldbewusst. Wirklich einordnen konnte Mika den Blick jedoch nicht, den Timea ihrer Großmutter schenkte, und unvermutet auch ihr.


  Erschrocken drückte Mika auf Speichern. Die letzten Stunden waren abgespeichert. Auf dem Laptop und in ihrem Kopf.


  »Ich muss noch etwas erledigen.« Timea Illay stand plötzlich auf und bewegte sich Richtung Tür. Ihr Körper war wieder von einem unsichtbaren, aber spürbar eisigen Ring umgeben.


  »Warte einen Moment«, bat die Großmutter. »Ich habe noch eine Bitte an dich beziehungsweise an Sie, Mika.«


  Wie zwei Synchronschwimmerinnen drehten Timea und Mika sich zu Adrienn.


  »Ich fahre doch am Montag für drei Wochen zur Kur.« Sie schien das leichte Zusammenzucken ihrer Enkelin bemerkt zu haben. »Du hast das doch nicht vergessen, Timea?«


  »Tut mir leid, Großmutter«, erwiderte Timea zerknirscht. »Ich hatte die Tage viel um die Ohren. Da ging das irgendwie unter.«


  »Das ist nicht tragisch, Schatz.« Adrienn hatte wieder diesen zufriedenen Gesichtsausdruck. »Petra wird mich wie immer begleiten«, beruhigte sie ihre Enkeltochter. »Ich würde dich nur bitten, in der Zeit hier im Haus zu sein, damit Mika nicht alleinbleiben muss.«


  Ruckartig schloss Mika den Deckel des Laptops. »Ich kann doch… wieso soll ich…« Und wieder einmal stotterte sie hilflos herum, als sie in das versteinerte Gesicht von Timea Illay sah. Die Verbundenheit in den letzten Minuten war wohl Adrienns Geschichte geschuldet. Es wäre Mika aber lieber gewesen, wenn sie sie nicht gespürt hätte. Denn nun wog Timeas Ablehnung umso schwerer.


  Mika rechnete still zusammen, ob sie sich eine Kündigung schon leisten könnte.


  ~*~*~*~


  Am Montag wurde Mika von Timea Illay in Empfang genommen. »Wenn Sie etwas brauchen, ich bin in meinem Arbeitszimmer«, verkündete sie und ließ Mika einfach im Flur stehen.


  »Wie schön, wenn einem morgens gleich die Sonne ins Gesicht lacht«, murmelte Mika vor sich hin. Das ganze Wochenende hatte sie nach Möglichkeiten gesucht, um Timea aus dem Weg gehen zu können–hatte hin und her überlegt. Das Ergebnis war immer dasselbe gewesen.


  Also hatte sich Mika heute Morgen vor den Spiegel gestellt, die Schultern gestrafft, ihr teilnahmslosestes Gesicht aufgesetzt, den Schmerz in den hintersten Winkel ihres Herzens verbannt und sich entgegengeschleudert: »Ich kündige.«


  Auch wenn ihr Spiegelbild sie davon überzeugen wollte zu bleiben. Gebettelt hatte, doch nicht einfach das Handtuch zu werfen. Die rehbraunen Augen aus dem Spiegel sahen Mika flehend an. Ihre grünen blickten unerbittlich zurück. Sie blieb hart.


  Mit diesem gestählten Selbstbewusstsein hatte Mika vorhin geläutet.


  Jetzt saß sie hier und begann damit, das bisher Geschriebene zu überarbeiten. Wie Adrienn gebeten hatte. Kein einziges Wort hatte Mika zustande gebracht. Wie auch? Sie hat mich gar nicht zu Wort kommen lassen, stellte sie fest. Dann würde sie eben am Abend kündigen. Vor dem Feierabend.


  Soweit der Plan. Aber wie das so war mit Mikas Plänen. Immer waren ihr Sprinkleranlagen im Weg, die alles wegschwemmten und sie in eine andere Richtung führten. Heute war es das Läuten an der Haustür, das sie aufhielt.


  Da Petra Lorentz nicht da war, war sich Mika nicht sicher, ob nun sie als die einzige Angestellte hier im Haus für das Öffnen der Tür zuständig war. Es wäre nett gewesen, wenn ihr das jemand gesagt hätte. Dann würde sie jetzt nicht hier stehen, ein Bein im Kaminzimmer, das andere im Flur; unschlüssig, was sie tun sollte. Bevor sie zu einem Ergebnis kam, hatte Timea Illay den Besucher schon in Empfang genommen.


  Die Stimme hätte Mika unter Tausenden herausgekannt. Gernot Hampf!


  Was machte ihr Ex-Chef hier? Ob es unhöflich ist zu lauschen?


  »Quatsch«, schimpfte Mika leise. Was sollte sie schon mitbekommen? Zwei Menschen, Mann und Frau, die irgendetwas zusammen machten. Dieses etwas wollte sie sich nicht einmal vorstellen, geschweige denn am anderen Ende einer Tür dabei sein.


  Wie hatte sich Mika in den letzten Wochen einbilden können, dass sie Timea Illay näherkommen könnte? Dass sie Mika verwirrt angeschaut hatte–nichts als Wunschdenken.


  Die Anwesenheit ihres Ex-Chefs holte Mika aus dem Wolkenkuckucksheim zurück. Sie hatte völlig vergessen, wer Timea Illay war. Eine 35-jährige Frau, die in Kreisen verkehrte, die Mika verhasst waren. Dass nun auch noch Gernot Hampf bei ihr zu Hause erschien, ließ tief blicken. Da gab es wohl mehr zwischen den beiden als eine normale Geschäftsbeziehung. Das hatte Mika jedenfalls gehofft; dass Timea nur irgendwie mit Gernot Hampf zusammenarbeitete. Und sonst nichts. Dass sie vielleicht doch etwas für Mika empfinden könnte. Sogar mehr als Freundschaft. Wobei sie noch nicht einmal bei einer Freundschaft angelangt waren. Jeder Versuch Mikas wurde von Timea eiskalt abgeblockt.


  Ich muss hier raus, sonst geh ich noch zugrunde. Ohne ihr zweites Bein wieder in das Kaminzimmer zu ziehen, griff Mika nach ihrer Jacke, die an der Garderobe hing. Dass der Computer noch an war und sie die Datei nicht gespeichert hatte, war ihr egal. Sie wollte einfach nur weg.


  Da merkte sie, dass Timea und Gernot Hampf immer noch im Foyer standen und sich unterhielten. Mika drückte ihre Jacke fest an die Brust und wartete. Die beiden mussten doch irgendwann verschwinden, damit sie gehen konnte. Endlich machten sie sich Richtung Timeas Büro auf. Mika könnte jetzt los, nur spielten ihre Beine nicht mit. Sie machten keine Anstalten, sich nur einen Millimeter zu bewegen.


  Zum Glück, denn Timea und Gernot Hampf blieben plötzlich stehen. Irgendetwas war hier im Busch, das spürte Mika. Die Stimmen klangen auch nicht nach einem Liebespaar, bildete sie sich ein.


  Ihr Ex-Chef klang wie immer arrogant, mit einem drohenden Unterton, und Timea klang nach Donnergrollen. Mikas verliebtes Herz hüpfte voller Hoffnung, als es die Gewitterwolken erkannte, die sich über diesem seltsamen Pärchen bildeten. Vielleicht, dachte Mika… Nein, erinnerte sie sich. Egal, was das hier war, sie hatte keine Chance bei Timea. Wenn es nicht Gernot Hampf war, dann war es jemand anderes.


  »Mein Angebot gilt nicht ewig«, drang Gernot Hampfs Stimme zu Mika durch. Dann fiel die Haustür laut ins Schloss.


  Immer noch konnte Mika sich nicht bewegen. Ihre Jacke war nur noch ein dickes Knäuel in ihren Händen. Sie lauschte. War die Luft rein? Konnte sie endlich gehen?


  Wie ein Storch machte sie einen Schritt nach dem anderen, Richtung Ausgang. Und traf auf Timea, die wie eine Statue im Flur stand.


  »Ist… ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, lispelte Mika.


  Timea Illay wischte sich über die Augen. Am Hals war deutlich zu erkennen, wie schwer ihr das Schlucken fiel. »Ja…«, antwortete sie abwesend. »Es könnte nicht besser sein.«


  Mika war sich sicher, dass das Gegenteil der Fall war.


  Langsam hob Timea Illay den Kopf, drehte ihr Gesicht zu Mika. Sofort wurde ihre Miene starr. »Brauchen Sie etwas, Frau David?«, fragte sie.


  »Frische Luft«, grollte Mika und stürmte zur Tür hinaus. Wieso ließ sich Timea Illay nicht helfen? Sie müsste vor Mika ja nicht gleich ihr ganzes Herz ausschütten.


  Mikas Schritte wurden behäbiger. Irgendetwas bedrückte Timea. Mika witterte Gemeinheiten, denn wenn dieser Kerl im Boot war, war das mehr als wahrscheinlich. Aber wenn Timea jetzt dachte, dass Mika einfach zuschauen würde, hatte sie sich geschnitten. Niemand durfte Timea Illay wehtun. Jeder, der es schaffte, diese stolze Frau fast zum Weinen zu bringen, hatte eine Strafe verdient.


  Vor dem Haus stolperte Mika beinahe über Gernot Hampf.


  »Hey Sie«, rief er, als Mika abdrehte und in die entgegengesetzte Richtung gehen wollte.


  Mika blieb stehen, setzte ein freundliches Lächeln auf und ging auf Gernot Hampf zu. »Ja?«


  »Sie sind doch aus dieser Villa gekommen«, fing er an.


  »Und?«


  »Dann kennen Sie Timea Illay?«


  Wie es aussah, bemerkte Gernot Hampf nicht, wen er vor sich hatte. Obwohl Mika einen Flur seines Gebäudes unter Wasser gesetzt hatte, war sie ihm nicht wichtig genug, um sich an sie zu erinnern. Mika zog provokant eine Augenbraue nach oben. »Wer will das wissen?«


  Ein Griff in die Sakkotasche, und Gernot Hampf überreichte Mika eine Visitenkarte. »Gernot Hampf«, sagte er und zeigte dabei eine Reihe strahlend weißer–bestimmt gebleichter–Zähne. Er machte einen auf freundschaftlich. »Sie können gern Gernot zu mir sagen, Frau…«


  Und Sie können mich mal, dachte Mika immer noch lächelnd. »Rubinstein«, erwiderte sie. »Chantal Rubinstein.« Sie reichte ihm die Hand. »Sie können gern Chantal zu mir sagen.«


  »Wissen Sie, Chantal«, fuhr Gernot Hampf fort. »Timea Illay und ich haben da eine kleine Meinungsverschiedenheit unter Freunden.« Er beugte sich verschwörerisch zu Mika. »Sie versteht nicht, dass ich es nur gut mit ihr meine.«


  »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen… Gernot?«, fragte Mika gespielt interessiert.


  »Nun–sie hat da einen Großkunden, der sie über den Tisch ziehen will«, erklärte Gernot Hampf. »Das will sie mir einfach nicht glauben«, sagte er entrüstet. »Wenn Sie, Chantal, mir sagen könnten, was dieser Kunde ihr für Objekte angeboten hat, kann ich Timea garantiert helfen. Denn ich behaupte, dass da das eine oder andere Kuckucksei darunter ist.«


  »Ach«, tat Mika zerknirscht, »da sind Sie wahrscheinlich bei mir an der völlig falschen Adresse. Ich arbeite nur für die ältere Frau Illay, Gernot. Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Ich verstehe«, nuschelte Gernot Hampf. »Aber können Sie trotzdem darauf achten und mich anrufen, wenn irgendwann der Name Grossmann fällt? Das wäre schon eine kleine Hilfe.« Er strahlte Mika wieder an. »Ich werde mich auch erkenntlich zeigen, Chantal.«


  »Gern doch, Gernot«, schmeichelte Mika gekünstelt. Sie hob die Visitenkarte in die Höhe. »Wenn ich etwas hören oder sehen sollte, das Ihnen… ich meine Timea Illay helfen könnte, melde ich mich.« Damit drehte sich Mika um und ließ Gernot Hampf stehen.


  Vor einem Abfalleimer machte sie Halt. Das Stück Pappe in ihren Händen zerriss sie in winzig kleine Stücke und warf alles genervt in den Eimer. Wenigstens um diesen Ballast erleichtert marschierte Mika die Allee hinunter. Im Gegensatz zu sonst hatte sie für die Umgebung keinen Blick. Die Hände hatte sie tief in die Jackentaschen vergraben, ihre Backenzähne mahlten aufeinander.


  Es gab jetzt genau zwei Möglichkeiten: Entweder ihr Ex-Chef hatte recht, und diese Grossmanns waren Betrüger, oder er selbst wollte Timea über den Tisch ziehen. So, wie ich diesen Kerl einschätze, wohl eher das Zweite. Das Beste war, mit Timea zu sprechen. Daher ging Mika zurück zur Illayschen Villa. Das Auto von Gernot Hampf war inzwischen verschwunden. Gottseidank, denn noch einmal wollte ihm Mika nicht begegnen. Ihr Kiefer tat nämlich schon weh vom Dauergrinsen.


  ~*~*~*~


  Nachdenklich kehrte Mika von ihrer Flucht zurück. Eigentlich wollte sie erst in ihr eigenes Arbeitszimmer, um ihre Gedanken zu sortieren. Aber als sie sah, dass die Tür zu Timeas Büro offenstand, trat sie ohne darüber nachzudenken ein.


  Es war wie ein Stich ins Herz, Timea so abwesend am Tisch sitzen zu sehen. Vor ihr lag ein Aktenordner, der offensichtlich schon oft durchgeblättert worden war. Was auch immer Timea dort las, es musste sie furchtbar quälen.


  Mit einem leisen Husten machte sich Mika bemerkbar.


  Sofort wurde Timeas Gesicht wieder zu einer undurchdringbaren Maske.


  Aber Mika hatte gesehen, was sie gesehen hatte. Wut. Verletzlichkeit. Angst. Und sie war sich sicher, dass Timeas Begegnung mit Gernot Hampf etwas damit zu tun hatte.


  »Wollen Sie auch etwas aus der Küche?«, fragte Mika leise.


  Es hatte den Anschein, als wollte Timea wieder harsch ablehnen. Aber plötzlich überzog ein sanftes Lächeln ihr Gesicht, das Mikas Puls in die Höhe trieb.


  »Ein Tee wäre ganz gut«, stimmte Timea zu.


  Dieser Satz war wie Musik in Mikas Ohren. Weil keine Missbilligung daraus klang. Kein Spott. Keine Kälte. Niemals hätte Mika gedacht, dass ein leichtes Lächeln und ein einfacher Satz glücklich machen könnten.


  Beschwingt machte sie sich auf den Weg zur Küche, summte vor sich, tänzelte.


  Bei einer Drehung prallte sie plötzlich mit Timea zusammen.


  Mikas Herz setzte einen Schlag aus.


  Timea schreckte zurück. Kurz blitzte etwas in ihren Augen auf, das Mika nicht einordnen konnte. Für einen Sekundenbruchteil stieg die Hitze in ihr an wie in einem Hochofen. Das musste Einbildung sein. Bestimmt. Aber es sah trotzdem aus, als würde Timea sie begehren. Schließlich atmete auch Timea schneller, und nicht nur Mika. Auskosten konnte sie diesen Augenblick jedoch nicht, denn er war so schnell vorbei, wie er begonnen hatte.


  »Ich kann meinen Tee auch hier trinken«, murmelte Timea und setzte sich rasch an den Küchentisch.


  Es wurde eine sehr schweigsame und auch sehr kurze Pause. Eigentlich müsste sich Timea die Zunge verbrannt haben, so schnell wie sie ihre Tasse leerte.


  Bevor Mika auch nur einen Ton von sich geben konnte, erhob sich Timea schon wieder. Sie verharrte kurz in halb aufrechter Position. »Wir können das morgen gern wiederholen«, sagte sie, ohne Mika dabei in die Augen zu schauen. Sie wartete nicht auf die Antwort, sondern verließ rasch die Küche.


  »Ich freu mich darauf«, flüsterte Mika ihr hinterher.


  Wie auf Nadeln beobachtete Mika am nächsten Tag die Uhr. Kurz vor drei eilte sie in die Küche.


  »Wollen Sie eine Tasse Tee?«, rief sie durch den Flur.


  »Gern«, antwortete Timea Illay dicht hinter ihr.


  Vor Schreck fiel Mika der Löffel herunter, den sie gerade in der Hand hielt.


  Timea lachte, und Mika bekam wieder die bekannte Gänsehaut. Würde das denn niemals aufhören? »Müssen Sie mich so erschrecken?«, schimpfte sie.


  »Haben Sie ein schlechtes Gewissen?«, fragte Timea mit hochgezogener Braue. Sie nahm die Tasse entgegen, die ihr Mika reichte und setzte sich.


  Da ihr Gesicht ansonsten keine Regung zeigte, konnte Mika nicht sagen, ob die Frage ernst gemeint war oder nicht. »Nie und nimmer«, erwiderte sie.


  Timea schmunzelte leicht, lehnte sich zurück und trank ihren Tee.


  Das war eine Tortur; und Mika setzte sich ihr auch noch freiwillig aus. Zuzusehen, wie Timea die Augen schloss. Wie ihr Körper sich entspannte, sie die Tasse an ihren Mund führte–diesen wunderbar geschwungenen Mund–die dampfende Flüssigkeit anhauchte, bevor sie den ersten Schluck nahm und ihre Zunge genießerisch über die Lippen streichen ließ. Als müsste noch der letzte Tropfen aufgenommen werden.


  Wie gern wäre Mika in diesem Augenblick die Tasse an Timeas Lippen, oder besser noch der Tee, der von der Zunge gestreichelt wurde. Aber Mika schluckte ihre Gefühle herunter–heute, morgen und auch in den darauffolgenden Tagen–und konzentrierte sich auf irgendwelchen Small Talk. Die Frage war nur, wie lange sie das noch ertragen könnte.


  »Sie sind heute so schweigsam«, stellte Timea ein paar Tage später fest. »Haben Sie irgendwelche Probleme?«


  »Nur das Übliche«, erwiderte Mika. Sie sog die Luft im Raum tief ein. Kaffee, Tee und ein Hauch von Timea. »Das Leben halt«, ergänzte Mika seufzend.


  »Jetzt bekomme ich es mit der Angst zu tun«, sagte Timea Illay. »Sind nicht Sie diejenige, die hier immer gute Laune verbreitet?« Sie grinste. »Sogar Petra Lorentz hat Sie in ihr Herz geschlossen.«


  Mika schaute erstaunt auf. Was wollte ihr Timea damit sagen?


  Die räusperte sich. »Da können Sie sich etwas darauf einbilden, wirklich.«


  Bla, bla, bla–Mika hatte sie so satt, diese seichten Gespräche ohne Tiefgang. Frustriert sprang sie auf. Der Stuhl kippte nach hinten.


  Erschrocken wich Timea zurück. »Mika… was…«, stammelte sie.


  Mika sah Besorgnis in Timeas Augen. Keine Wut; sondern ehrliche Sorge. Und sie hatte zum ersten Mal Mika gesagt. Und wie sie das gesagt hatte. So gefühlvoll. Vielleicht könnte Mika ihren Namen aus Timeas Mund aufnehmen und auf ihren iPod übertragen. Dann könnte sie ihn sich den ganzen Tag via Kopfhörer anhören. Und das Kribbeln auf der Haut würde nie mehr enden.


  Die Idee hatte was. Obwohl… es könnte auf Dauer anstrengend sein, mit einem Dauerkribbeln durch die Gegend zu laufen. Mika schaute an sich hinunter. Vor allem, wenn ihr Körper so offensichtlich darauf reagierte. Rasch verschränkte sie die Arme vor der Brust und verzog schuldbewusst das Gesicht. »Heute ist irgendwie nicht mein Tag«, entschuldigte sie sich bei Timea.


  »Und sonst ist da nichts?«


  »Nein.« Mika begutachtete ihre Hände. »Ähm…«


  »Ja?«


  »Wenn… Sie haben mich gerade beim Vornamen genannt…«, stotterte Mika.


  »Stimmt«, erkannte Timea. »In dem Fall ist es nur gerecht, wenn Sie das bei mir auch tun.« Sie überlegte kurz. »Vielleicht sollten wir uns überhaupt duzen?«


  »Buh.« Mika wischte sich über die Stirn. »Ich habe schon befürchtet, dass das bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag so weitergeht. Das mit Frau Illay hier und Frau David da, meine ich.«


  Timea stand auf, trat vor Mika und reichte ihr die Hand. »Also, Mika…«


  Mika ergriff die Hand und umschloss sie fest. »Also, Timea…«


  Stille. Die Welt hörte auf sich zu drehen, als Mika in Timeas Augen versank. Ihr Körper bestand nur noch aus einem einzigen Sinn–dem Sehen. Alles andere war verschwunden. Die Ewigkeit wurde zu einem Augenblick, Sekunden dehnten sich in die Unendlichkeit aus.


  Das schrille Läuten des Telefons holte Mika mit aller Brutalität in das Hier und Jetzt zurück.


  Blitzschnell zog Timea ihre Hand zurück und eilte wortlos in ihr Büro.


  »Warum konnte dieser Graham Bell nicht irgendetwas anderes erfinden?«, grummelte Mika enttäuscht. »Musste es ausgerechnet das Telefon sein?« Sie setzte sich hin, nahm Timeas Tasse und trank sie leer. Das beruhigte Mika irgendwie. »Brieftauben sind viel leiser«, überlegte sie laut. »Oder E-Mails…«


  Das Schließen einer Tür unterbrach Mika. Sie lauschte, hörte Schritte im Flur. Timea trat in die Küche. Ihre Haltung war wie gewohnt, kalt und abweisend. »Zieh die Tür hinter dir zu, wenn du gehst«, sagte sie. »Ich muss weg.«


  Wie ein Soldat drehte sie sich um und ging hocherhobenen Hauptes hinaus.


  Was für ein Glück, dass ich eben keine allzu großen Gefühle bekommen habe, dachte Mika sarkastisch. Dann bräuchte ich nämlich jetzt eine kalte Dusche. Sie ging ins Bad und schüttete sich mehrmals eiskaltes Wasser ins Gesicht. Das half.


  Zurück im Kaminzimmer öffnete sie erst einmal die Fenster. Sie brauchte frische Luft. »Was macht der denn hier?« Mika kniff die Augen zusammen, als sie Gernot Hampf auf das Haus zukommen sah.


  Bevor er die Klingel drücken konnte, öffnete Mika ihm schon die Tür. Er wirkte irgendwie ertappt, setzte aber sofort ein joviales Lächeln auf. »Chantal«, sagte er, »ich habe gehofft, Sie hier anzutreffen.«


  »Ehrlich?« Mika stellte sich breitbeinig in die Tür. Sie hoffte, dass sie Gernot Hampf damit den Blick auf das Hausinnere verstellte. So gut das mit ihrer Körpergröße eben möglich war.


  »Ja«, bestätigte ihr Ex-Chef. »Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich mir Sorgen um Timea mache. Vielleicht finde ich in Ihrem Büro etwas, womit ich ihr helfen kann. Sie haben bestimmt nichts dagegen, wenn ich mal einen Blick hineinwerfe.«


  »Ich nicht«, sagte Mika. Sie unterdrückte den Drang, ihre Hände zu Fäusten zu ballen. »Aber bei Timea bin ich mir da nicht sicher.«


  »Aber Sie…«


  »Hören Sie, Gernot«, fiel Mika ihrem Ex-Chef ins Wort. »So gern ich Ihnen helfen würde–und ich weiß, dass Sie es nur gut meinen–aber ich darf Sie nicht ins Haus lassen.« Mit einem erzwungenen Lächeln griff Mika nach der Tür und ließ sie vor Gernots Nase zufallen.


  ~*~*~*~


  Es war, als hätte es die letzten Tage nicht gegeben. Die gemeinsamen Pausen fanden nicht mehr statt. Mika war die meiste Zeit allein, Timea verließ ihr Arbeitszimmer kaum noch.


  »Es reicht!« Mika stand auf und betrat ohne anzuklopfen Timeas Büro.


  Die löste ihren Blick nicht von den Papieren vor sich. »Ja?«


  »Hast du keine Kunden oder irgendetwas in der Art?«, fragte Mika genervt. »Ich dachte, ihr Immobilienmakler habt ständig Termine mit Hinz und Kunz–oder in deinem Fall, Graf Hinz und Gräfin Kunz.«


  Timea lehnte sich zurück. »Und?«


  Jetzt wurde Mika richtig wütend. Sie hatte gedacht, sie und Timea wären über diese Ein-Wort-Konversation hinaus. »Und?«, blaffte sie. »Mehr hast du nicht zu sagen? Warum auch zu viele Worte verschwenden auf eine kleine, nichtssagende Angestellte.« Mika musste ganz tief und laut Luft holen, weil sie ihrem Zorn zu schnell freien Lauf gelassen hatte.


  Timea sah Mika kalt an und widmete sich dann wieder ihrer Arbeit. »War’s das?«, fragte sie. Sonst nichts.


  Völlig perplex starrte Mika die Frau am Schreibtisch an. Sie wurde einfach ignoriert. Irgendetwas musste zwischen dem vertraulichen Du und dem kalten War’s das passiert sein. »Habe ich etwas verpasst? Hast du in den Aufzeichnungen für deine Großmutter Tippfehler entdeckt? Gibt es deine Lieblingsteesorte nicht mehr zu kaufen… Timea, was ist los?«


  Langsam hob Timea den Kopf, sah Mika gleichgültig an und griff nach dem Telefonhörer. »Was soll schon sein… Chantal?«


  Mika zog den Stuhl vom Schreibtisch vor und ließ sich hineinfallen. Erst musste sie ihre Gedanken sortieren. Aber bevor sie einen fassen konnte, war er schon wieder verschwunden. In ihrem Kopf ging es zu wie auf einem Rummelplatz. Laut, chaotisch und irgendwie–fröhlich. Erst war es nur ein Schmunzeln. Daraus wurde ein breites Grinsen. Zum Schluss konnte Mika sich nicht mehr beherrschen. Sie lachte und lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen kullerten.


  Fast hatte sie sich beruhigt, da sah sie, dass Timeas Hand noch immer über den Tasten des Telefons schwebte. Den Hörer hielt sie immer noch in der anderen, einige Zentimeter vom Ohr entfernt. Timea hatte sich nicht bewegt, seit Mika angefangen hatte zu lachen.


  »Es tut mir leid«, japste Mika, »aber…«, sie wischte sich die Tränen aus den Augen, »woher weißt du das?«


  Timea legte den Hörer auf und verschränkte die Arme auf der Schreibtischplatte. »Gernot Hampf«, sagte sie.


  »Okay«, sagte Mika gedehnt. »So wird das nichts.« Sie nahm einen Zettel vom Tisch, schrieb darauf ein paar Anweisungen und übergab ihn feierlich an Timea.


  Die las, was darauf stand. »Was…?«


  »Nicht, was«, erwiderte Mika. Sie drehte das Blatt halb zu sich und deutete mit dem Stift auf das Geschriebene. »Hier steht: Ein vollständiger Satz besteht zumindest aus Subjekt und Prädikat. Das heißt, einzelne Wörter wie… was, ja, und ... gehören definitiv nicht in diese Kategorie.« Mit sich zufrieden lehnte sich Mika wieder zurück. »Da ich bei Gesprächen sehr viel Wert darauf lege, mich in vollständigen Sätzen zu unterhalten–wie du vielleicht schon gemerkt hast–, wäre ich dir dankbar, wenn du dich auch daran halten würdest.« Sie beugte sich wieder zu Timea. »Aus diesem Grund würde ich sagen, fangen wir von vorn an. Meine Frage war: Woher weißt du das? Und nun bitte ich um eine vollständige Antwort.«


  Timea verzog das Gesicht. »Du bist albern«, sagte sie.


  »Vielleicht«, gab Mika zu. »Aber ich meine es trotzdem ernst. Ich hasse es, wenn jemand so kurz angebunden ist.« Den ich mag, ergänzte sie gedanklich. Oder den ich liebe.


  »Entschuldige«, sagte Timea und hob sofort die Hände. »Warte! Ich entschuldige mich. Besser?«


  »Ich will dir das mal durchgehen lassen. Wenigstens der Mittelteil war ein vollständiger Satz.« Mika räusperte sich. »Kannst du mir jetzt sagen, woher du von Chantal weißt?«, fragte sie leise.


  »Ich habe vor ein paar Tagen ein Gespräch mit Gernot Hampf gehabt. Da hat er mich nach einer Angestellten meiner Großmutter gefragt«, erklärte Timea. »Chantal Rubinstein. Das hat mich etwas irritiert, wie du dir sicher vorstellen kannst.«


  »Und«, fragte Mika grinsend, »hast du ihn über meine wahre Identität aufgeklärt?«


  »Iwo«, meinte Timea. Sie grinste ebenfalls. »Wenn er nicht von selbst daraufkommt–sein Problem.« Plötzlich verschwand der Schalk aus ihren Augen. »Was hast du mit ihm zu schaffen, Mika?«


  »Gar nichts«, versicherte Mika. »Es ist nur… an dem Tag, als er das letzte Mal hiergewesen ist… da… ich bin ihm draußen begegnet, und er hat mich nicht erkannt. Da hab ich mich halt mit diesem Namen vorgestellt. Ohne Hintergedanken. Ehrlich.«


  »Ich weiß nicht«, murmelte Timea vor sich hin.


  Erschrocken stand Mika auf. »Du traust mir immer noch nicht über den Weg«, stellte sie fest. Sie spürte, wie ihr Hals enger wurde. In ihren Augen brannte es.


  »Doch«, flüsterte Timea. »Ich traue dir. Aber ich…«


  Mika setzte sich wieder hin. Ganz langsam. Aber ich vertraue dir nicht, beendete sie in Gedanken Timeas Satz. Lange Zeit starrte Mika ins Leere. Dann fand sie Timeas Blick, der kurz die gleiche Unsicherheit ausdrückte, die auch sie selbst empfand.


  »Und nun?«, fragte Mika.


  Timeas Lippen kräuselten sich unvermutet, in ihren Augen blitzte es wieder vergnügt auf. »Wie war das mit den vollständigen Sätzen, Frau Rubinstein?«


  Mika besann sich auf eine ihrer Tugenden. Sie verlor niemals ihren Humor. »Schuldig«, sagte sie mit erhobenen Händen, »im Sinne der Anklage.« Feixend beugte sie sich nach vorn. »Ich wette um mein nächstes Monatsgehalt, dass der liebe Gernot Hampf inzwischen fieberhaft nach Informationen über Chantal sucht.« Mika erwartete, dass Timea die Wette auf eine ebenso locker-flockige Art annehmen würde. Sie freute sich schon darauf.


  Aber Timea reagierte völlig anders. »Nachdem wir das geklärt hätten«, meinte sie, »darf ich mich dann wieder um meine Arbeit kümmern?«


  Und wieder war die übliche Distanz hergestellt. Immer wenn Mika dachte, dass sie Timea näherkam, brach an einer anderen Stelle ein Graben auf. Meistens wusste Mika nicht einmal, warum das so war. Wie jetzt. Erst alberten sie herum, wie zwei völlig normale junge Frauen, und plötzlich wurde Mika rausgeworfen.


  »Mir doch egal«, schimpfte Mika auf dem Weg ins Kaminzimmer. »Soll sie doch alles mit sich selbst ausmachen. Ich mische mich nicht mehr ein. Basta.« Mit einem lauten Knall schloss Mika die Tür, weil sie wusste, dass sie sich etwas vormachte. Sie würde sich immer einmischen, wenn es um Timea Illay ging.


  Ergeben in ihr Schicksal machte Mika mit der Arbeit weiter, für die sie hier bezahlt wurde.


  Am Anfang war Adrienn bei ihren Erzählungen noch strukturiert vorgegangen. Erst bei der Geschichte mit Janosch war sie davon abgewichen. Was Adrienn wohl damit bezweckt hatte? Überhaupt machte sie immer ganz seltsame Andeutungen, wenn die Sprache auf die Liebe, auf Freundschaft oder Partnerschaft kam.


  »Es ist eine schlimme Erfahrung, wenn man nur an dem gemessen wird, was nach außen glänzt.« Oder: »Sehen Sie zu, dass Sie sich nicht vom Glanz falscher Edelsteine blenden lassen, Mika. Damit Sie nicht das übersehen, was dahinter leuchtet.«


  Was hatte Adrienn damit gemeint? Ob sie ahnte, dass es noch eine andere Mikaela David gab? Diese Frage hatte Mika sich nicht nur einmal gestellt. Aber sie spielte doch niemanden, der sie nicht war. Diese Mikaela hatte es doch nie wirklich gegeben. Wenn, dann in einem früheren Leben. Und falls Adrienn etwas wusste, dann hatte sie mit diesen Sätzen gesagt, dass sie Mikas Entscheidung guthieß, auf den falschen Glanz zu verzichten. Das nahm Mika jedenfalls an. Komisch war nur, dass Adrienn diese Bemerkung gemacht hatte, als sie einmal kurz über Timea gesprochen hatten.


  Ein Klopfen an der Tür riss Mika aus ihren Überlegungen.


  Timea steckte den Kopf zur Tür rein. »Darf ich?«, fragte sie.


  Diese Frau war einfach nie so, wie Mika es erwartete. Eben dachte sie noch, dass Timea sich wieder in ihre kalte, abweisende Schale zurückgezogen hatte, jetzt stand sie hier und wirkte irgendwie zerknirscht.


  »Es ist dein Haus«, meinte Mika.


  »Hör auf zu schmollen«, forderte Timea. »Das steht dir nicht.« Sie trat ein und setzte sich in den Stuhl, in dem sonst Adrienn saß. »Kommst du mit der Überarbeitung gut voran?«


  Das war einfach nur frustrierend. Mika fuhr sich durchs Haar–bestimmt stand es jetzt in einem wilden Durcheinander zu Berge–und stöhnte verzweifelt auf.


  »Was ist nun?«, fragte Timea.


  Mika schaute auf die Uhr. »Es ist jetzt zwanzig vor drei«, stellte sie fest. Dann setzte sie sich in ihrem Stuhl gerade hin und schaute Timea abwartend an.


  »Und was hat das mit meiner Frage zu tun?« Timea schaute gleichermaßen zurück.


  »Mit der Frage nichts«, antwortete Mika. »Aber ich will einmal wissen, wie lang eine freundliche Phase bei dir anhält. Vielleicht kann ich irgendwann so etwas wie einen festen Rhythmus herausfinden.«


  »Du bist anscheinend sauer«, meinte Timea.


  Mika konnte es einfach nicht glauben. Sie wurde gerade im Affenzahn durch sämtliche Jahreszeiten gejagt, und alles, was Timea dazu sagte, war: »Du bist anscheinend sauer.« Was glaubte sie denn, was Mika auf Dauer an Wechselbädern aushalten konnte?


  »Habe ich recht?«, bohrte Timea nach.


  »Wieso sollte ich sauer sein?«, fragte Mika süffisant. »Es ist doch völlig normal, wie du mit mir umspringst.«


  Die freundliche Phase von Timea hatte genau drei Minuten gehalten.


  Mika konnte später genau beschreiben, wie sich Timeas Gesichtszüge Millimeter für Millimeter verhärteten. Angefangen über den Kiefer, die Lippen bis hin zu den Augen. Das konnte Mika deshalb, weil sich all das in ihrer Brust wiederholte.


  »Du scheinst zu vergessen, weswegen du hier bist«, sagte Timea.


  Die Tränen konnte Mika zurückhalten. Es war zwar schwer, aber es ging. Auch ein Schluchzen konnte sie verhindern. Sie schluckte es hinunter. Aber das Zittern der Hände blieb. Mika wusste, dass sie einfach nur weiterarbeiten müsste. Die Augen auf den Monitor gerichtet, darauf schauen, auch wenn sie brannten; und einfach nur weiterarbeiten. Aber sie schaffte es nicht. Und plötzlich herrschte in ihr absolute Stille. Nichts als dumpfe Leere. Wahrscheinlich hatte sie genau diese Worte gebraucht. Timea Illay hatte sie auf ihren Platz verwiesen.


  »Es tut mir leid, Frau Illay«, sagte Mika. Sie erkannte die eigene Stimme nicht wieder. »Ich komme gut voran«, berichtete sie. »Ich gehe davon aus, dass ich fertig bin, bis Ihre Großmutter zurück ist.«


  »Mika, ich…«, flüsterte Timea getroffen.


  »Wenn Sie sonst keine Fragen haben, würde ich gern weitermachen«, unterbrach Mika jeglichen Versuch Timeas, sich zu entschuldigen. Es hätte nichts an den Worten geändert. Sie waren gesagt.


  Wie ferngesteuert beendete Mika den Arbeitstag und fuhr nach Hause. Der Busfahrer schaute sie entgeistert an, weil sie auf sein fröhliches »Guten Abend« nicht reagierte. Sie schaute ihn nur an und ging in die letzte Reihe des Busses. Dort setzte sie sich hin und starrte aus dem Fenster, ohne wirklich etwas wahrzunehmen.


  »Das ist doch Ihre Station?«, rief der Busfahrer von vorn.


  Mika sah, dass sie an der Haltestelle vor ihrer Wohnung standen. Die Bustüren waren geöffnet.


  Erschöpft erhob sich Mika, bedankte sich tonlos für den Hinweis und schleppte sich in ihre vier Wände. Ohne sich auszuziehen warf sie sich auf ihr Bett und starrte an die Zimmerdecke.


  Genauso lag sie am Morgen immer noch da. Sie wusste nicht, ob sie in der vergangenen Nacht ihre Augen für eine Sekunde geschlossen hatte. Irgendwann hatte ein stechender Schmerz die Leere in ihrem Körper ausgefüllt. Sie überlegte, ob sie heute überhaupt zur Illayschen Villa fahren sollte.


  Plötzlich raffte sie sich auf. »Auf jeden Fall fahr ich da hin!« Die paar Wochen, die ihr Arbeitsvertrag noch ging, würde sie auch noch schaffen. Timea Illay hin oder her. Mika war schon öfter in ihrem Leben verliebt gewesen, und sie war schon öfter verletzt worden.


  Dann sah sie wieder vor sich, wie Timea in der Tür stand, zerknirscht lächelnd. Mika dachte an die gemeinsamen Pausen. Da hatte Timea nicht den Eindruck erweckt, als würde sie auf Mika herabschauen. Auch wenn Timea mit Petra Lorentz sprach, war nichts von irgendwelchem Standesdünkel zu spüren.


  »Ich werde schon noch herausfinden, was ihr wieder quergeschossen ist«, nahm sich Mika vor. Und wenn Timea in Ruhe gelassen werden wollte, auch gut. Mika würde das schon hinbekommen. Aber erst, wenn sie ein paar Antworten bekommen hatte.


  ~*~*~*~


  Frischer Kaffeeduft empfing Mika, als sie ihre Arbeitsstätte betrat. Ihre Lippen formten sich zu einem leichten Schmunzeln. Da hat wohl jemand ein schlechtes Gewissen. Aber Mika dachte nicht daran, gleich nachzugeben.


  Als Timea aus der Küche kam und sie aus seltsam geröteten Augen ansah, blieb Mika einfach stehen. Ohne ein Wort zu sagen, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Guten Morgen«, flüsterte Timea. Ihre Finger bewegten sich unruhig.


  Es war ein überraschender Anblick. Timea Illay, nervös und schuldbewusst. Trotzdem war ihr Körper gerade aufgerichtet, und sie strahlte ein gewisses Maß an Würde aus.


  Mika schüttelte den Kopf. »Morgen«, antwortete sie und ging an Timea vorbei ins Kaminzimmer.


  Sie hatte gerade den Computer gestartet, da stand Timea in der Tür. »Können wir reden?«


  »Ist das eine Anweisung?«, fragte Mika, ohne aufzuschauen.


  »Eine Bitte«, erwiderte Timea leise.


  »Na dann.« Mika klappte den Deckel des Laptops zu und wartete.


  »Nicht so«, sagte Timea. »Ich hole Kaffee und Tee, und wir setzen uns hin.« Sie deutete auf die Stühle vor dem Kamin. Erstaunlicherweise brannte darin ein kleines Feuer. Das wirkte irgendwie romantisch. Mika wurde immer neugieriger auf das, was nun kommen würde.


  »Wegen gestern…«, begann Timea, nachdem sie den Beistelltisch gedeckt und sich zu Mika gesetzt hatte, »ich hätte das nicht sagen dürfen.« Sie saß kerzengerade auf der Kante ihres Stuhls und schaute Mika erwartungsvoll an.


  Mika überlegte. »Wenn du so empfindest, dann bist du nur ehrlich gewesen«, erwiderte sie mit einem Schulterzucken.


  »Das tu ich doch nicht.« Timeas Rücken wurde noch eine Spur gerader. »Aber…«, sie räusperte sich, »die letzten Wochen waren nicht leicht.«


  Es musste eine Qual für Timea sein, sich zu erklären oder sich zu entschuldigen. Die flackernden Augen, die unruhigen Hände, die verkrampfte Körperhaltung–das alles waren dafür eindeutige Zeichen.


  Mika meinte sogar, es selbst zu spüren. Fast hätte sie nachgegeben, vergeben, vergessen. Aber so einfach war das nicht. »Hab ich damit etwas zu tun?«, fragte sie bemüht gelassen.


  »Nein!«, rief Timea. Dann wurde sie still, wirkte wieder in sich gekehrt.


  Mika befürchtete, dass das Gespräch für Timea nun beendet war. Dass das alles war, was Mika an Erklärung bekam. Sie war enttäuscht. Nicht wütend diesmal, sondern traurig.


  »Ich habe ein paar Probleme… nicht deinetwegen… du bist… im Gegenteil«, fuhr Timea wider Erwarten fort. Ihr Stottern wirkte dabei so süß, dass Mika vergaß, warum sie letzte Nacht geweint hatte.


  »Was sind das für Probleme?« Mika hoffte, jetzt endlich etwas zu erfahren. Endlich die Möglichkeit zu bekommen, Timea aus was auch immer herauszuhelfen.


  Timea schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte«, meinte sie abwesend und schwieg.


  »Ich habe Zeit«, sagte Mika eifrig. »Und ich kann zuhören. Und vielleicht kann ich auch irgendwie helfen.«


  »Wie denn?«, fragte Timea. Dabei zuckten ihre Mundwinkel verdächtig. »Würdest du wieder einen Flur bei der Gernot-Hampf-Immobilien-GmbH unter Wasser setzen?«


  »Wieso nicht?«, entgegnete Mika augenzwinkernd. »Es gibt in dem Gebäude insgesamt acht davon. Wenn ich das im Zwölfwochenrhythmus mache, bin ich zumindest für ein paar Monate beschäftigt. Was in meinem Fall ja nicht das Schlechteste ist.« Sie wurde wieder ernst. »Das heißt also, dass du mit Gernot Hampf Probleme hast.«


  »Ein paar, ja. Aber ich bekomme das schon irgendwie hin.« Timea starrte in die Flammen. In Gedanken war sie offensichtlich wieder weit weg.


  Es durfte nicht sein, dass sich Timeas Stimmung schon wieder änderte. Das musste verhindert werden. Aber wie? »Bestimmt schaffst du das«, begann Mika. »Und zur Not–wer eine Jeannie hat…«, feixte sie.


  Sofort hatte Mika wieder Timeas volle Aufmerksamkeit. »Eine Jeannie?«


  »Petra Lorentz. Sie hat gemeint, dass sie immer dort hilft, wo’s nötig ist.«


  Dafür wurde Mika mit einem leisen Auflachen Timeas belohnt. Geht doch. »Soll das heißen, Mika, dass die Angestellten über mich tratschen?«, fragte Timea.


  Erschrocken fuhr Mika in die Höhe. Hatte sie wieder alles falsch gemacht? Sie schaute in Timeas Gesicht, das vom Schein der Flammen einen weichen Glanz bekommen hatte, in dem ein verschmitztes Grinsen zu sehen war.


  Mika atmete auf. »Machen das denn nicht alle Leibeigenen?«


  »Was? Über die Herrschaften herziehen?«


  Ein kleiner Teufel ritt Mika, als sie mit einem Augenzwinkern sagte: »Das, und sich ihnen mit Leib und Leben hinzugeben.« Am Ende verschwand das Zwinkern. Mika meinte, dass der raue Klang in ihrer Stimme im Raum nachhallte, vom Knistern des Feuers noch unterstrichen wurde. Warum konnte sie nicht den Mund halten? Heimlich in Timea verliebt zu sein, sie zu begehren, war eine Sache. Das aber so zur Schau zu stellen, war nicht gut. Gar nicht gut. Und wenn schon. Dann weiß sie es jetzt eben. Wobei… wieso sollte Timea es wissen? Es war doch nur ein leichtes Geplänkel gewesen. Sonst nichts.


  »Ähm…« Ein leises Räuspern war von Timea zu hören. »Ich…« Sie lächelte verlegen. »Ich muss…«, sie stand auf, »wieder was arbeiten.« Und weg war sie.


  Offenbar hatte Timea doch etwas gemerkt.


  Mika seufzte laut auf und machte sich wieder an die Arbeit, kam aber nicht wirklich voran. Der Ärger auf sich selbst hinderte sie immer wieder daran, sich auf Adrienns Geschichte zu konzentrieren. Am liebsten hätte sie sich geohrfeigt. Wer wusste schon, wie Timea damit umgehen würde? Womöglich würde sie Mika aus dem Weg gehen, nur um nicht angeschmachtet zu werden.


  Dabei bräuchte Timea keine Angst zu haben. Mika würde bestimmt nicht wie ein Groupie in ihr Schlafzimmer eindringen und sie nackt im Bett erwarten.


  Erschrocken hielt sich Mika die Hand vor den Mund, presste die Augen ganz fest zusammen. Doch das half nicht, um die Bilder zu verdrängen. Sie glaubte fast, das kühle Laken und Timeas heiße Blicke zu spüren. Mika keuchte auf. Sie rannte förmlich in die Küche und holte sich ein Glas eiskaltes Wasser. Wie eine Verdurstende trank sie es leer. Aber es kühlte nicht. Wie hatte sie es nur geschafft, jetzt hier zu stehen, mit in Flammen stehendem Körper? Und das nach dem gestrigen Tag. Mika presste sich das Glas an die Stirn. Langsam wurde ihr Atem ruhiger. Auch die Gewissheit, dass diese Träume niemals wahr werden würden, half. Noch einmal füllte sie das Glas und ging damit zurück ins Kaminzimmer.


  Das wird heute ein ganz langer Tag. Vielleicht könnte sich Mika mit Kopfschmerzen entschuldigen und nach Hause fahren? Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Dann müsste sie auch die nächsten Tage oder Wochen zu Hause bleiben. Was natürlich keine Option war. Dafür sehnte sie sich zu sehr nach Timeas Nähe. Auch wenn ein paar Räume dazwischen lagen. Und mein Gott, es war ihr zwar unangenehm, dass Timea jetzt Bescheid wusste, aber nach deren Rückzug zu urteilen, ging es ihr nicht anders.


  Entschlossen, auch morgen wieder zu kommen, verließ Mika am Abend das Haus.


  Auf der Straße traf sie unvermutet auf Gernot Hampf. Er schien sie erwartet zu haben.


  »Guten Abend, Frau David«, begrüßte er sie mit einem teuflischen Grinsen.


  »Wie ich sehe, erinnern Sie sich, Herr Hampf«, erwiderte Mika und wollte weitergehen.


  Gernot Hampf stellte sich ihr in den Weg. »Sie kommen sich wohl sehr gerissen vor, Frau David.«


  »Was soll ich sagen, Herr Hampf?« Mika klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. »Doch, ja«, erklärte sie ihm. Sie machte einen Schritt zur Seite, aber ihr Ex-Chef ließ sie immer noch nicht vorbei.


  »Bei all Ihrer Intelligenz, Frau David, haben Sie eines vergessen.«


  Dieses Ekelpaket hatte irgendeine Gemeinheit vor, erkannte Mika. Sein überheblicher Gesichtsausdruck bestätigte das. Jetzt wurde sie doch etwas nervös. Abwartend schaute sie ihn an, bemüht darum, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Ich kann Sie wegen Ihrer Aktion mit der Sprinkleranlage immer noch anzeigen«, ließ er die Bombe platzen.


  Der Schreck musste einen Feuerstreif auf Mikas Stirn hinterlassen haben. Für sie war dieses Thema erledigt gewesen. Und jetzt knallte es ihr völlig unvorbereitet gegen die Brust.


  »Wie ich sehe, habe ich jetzt Ihre Aufmerksamkeit«, sagte Gernot Hampf zufrieden.


  Mika starrte ihn an. Immer noch unfähig, einen Ton von sich zu geben.


  »Ich kann das Ganze vergessen, wenn Sie mir ein klein wenig entgegenkommen.«


  Für sein hämisches Grinsen wollte Mika ihn am liebsten in die Hölle schicken. Was allerdings für diesen Teufel wie Heimkommen wäre, dachte sie sarkastisch. »Was wollen Sie von mir?«, krächzte sie.


  »Informationen, mit wem Timea Illay Geschäfte macht, vor allem wenn es um die Familie Grossmann geht. Kurz gesagt: Ich will alles wissen, was Timea Illay betrifft«, forderte Gernot Hampf.


  »Das können Sie vergessen«, knurrte Mika. Niemals würde sie Timea verraten. Egal, welche Konsequenzen das für sie selbst hatte. Schließlich war sie es, die diese idiotische Aktion gestartet hatte. Timea würde dafür niemals büßen müssen.


  Gernot Hampfs Gesicht wurde zu einer drohenden Fratze. »Ihnen ist schon klar, dass Sie das viel, sehr viel Geld kosten wird. Können Sie sich das leisten, Frau David?«


  Milde lächelte Mika ihren Ex-Chef an. »Finanziell vielleicht nicht«, sagte sie, »aber menschlich auf alle Fälle.« Sie schob Gernot Hampf zur Seite. »Das kann aber jemand wie Sie nicht verstehen.«


  »Überlegen Sie es sich gut, Frau David. Privatinsolvenz, vielleicht sogar Gefängnis. Wollen Sie das?«


  »Das muss ich dann wohl in Kauf nehmen, Herr Hampf.«


  Gernot Hampf setzte wieder sein arrogantes Grinsen auf. »Wie dem auch sei, Frau David.« Er machte den Weg frei. »Ich werde mein Ziel auch ohne Ihre Hilfe erreichen.«


  So gelassen wie möglich ging Mika zur Bushaltestelle, immer noch das Lachen ihres Ex-Chefs im Ohr. Sie hatte Angst, richtig Angst. Nicht um sich selbst. Um Timea. Mika hatte doch mitbekommen, wie sehr ihr die ganze Sache zu schaffen machte. Was auch immer diese Sache war. Wenn Mika es bloß wüsste.


  »Geht es Ihnen heute besser?«, fragte der Busfahrer, als Mika ihm ihren Fahrschein zeigte.


  »Ja, danke«, antwortete Mika immer noch in Gedanken. Sie setzte sich in die erste Reihe.


  Anstatt loszufahren, drehte sich der Fahrer um. »Sie sehen mir aber nicht so aus«, meinte er. Das leise Grummeln der anderen Fahrgäste ignorierte er.


  »Ach, es kann nur sein, dass ich demnächst großen Ärger bekomme«, gab Mika zu.


  »Haben Sie was angestellt?«, war sofort die nächste Frage.


  »Ja«, sagte Mika. »Aber das kann ich wieder geradebiegen.« Sie grinste den Busfahrer schief an. »Das Problem ist eher das, was ich zu diesem Zweck anstellen muss.«


  Mika wusste, dass sie etwas unternehmen musste, damit Gernot Hampf sie nicht in der Hand hatte. Die einzige Lösung, die ihr im Augenblick einfiel, war ihr Vater. Aber genau den wollte sie nicht um Hilfe bitten. Das würde bedeuten, dass sie zu Kreuze kriechen müsste. Die verlorene Tochter müsste in den Schoß der Familie zurückkehren. Mit allen Konsequenzen. Mika lief es kalt den Rücken hinunter. Sie hörte schon das selbstzufriedene Grunzen ihres Vaters: »Hab ich dir nicht gesagt, dass du allein nicht klarkommst? Von wegen, du brauchst mein Geld nicht.«


  So oder so ähnlich würde er sich ausdrücken. Adam David hätte gewonnen, und er würde das seine Tochter spüren lassen. Für jeden Cent, mit dem er sie aus ihrem Problem freikaufte, würde sie büßen müssen. Sie müsste ihre Freiheit aufgeben. In jedem Fall. Wenn sie nichts unternehmen würde, wartete unter Umständen das Gefängnis. Im anderen Fall–auch. Nur da würde sie nicht auf Staatskosten leben. Das Urteil wäre dann aber lebenslänglich.


  Es muss eine andere Lösung geben, redete sich Mika ein. Ob sie einfach abhauen sollte? Weit weg aus Gernot Hampfs Dunstkreis? Dann bist du aus dem Schneider, Mika. Toll. Und was ist mit Timea? Sie wäre diesem Verbrecher weiterhin ausgeliefert. Das hieß, Mika musste etwas gegen ihren Ex-Chef unternehmen. Aber was? Da fiel ihr wieder ihr Vater ein. Er hätte die Macht.


  Bevor Mika allerdings mit ihrem Erzeuger redete, müsste sie wissen, worum es bei Timeas Problem ging.


  Mika spürte, dass sich ihre Mundwinkel hoben. Sie könnte auch mit ihrer Mutter reden. Dem einzigen Menschen, der sich gegen Adam David durchsetzen konnte.


  Sie sah ihre Mutter vor sich. Wie sie sich mit ihren knapp einsfünfundsechzig vor ihrem Mann aufbaute und ihm die Leviten las. Wie dieser Baum eines Mannes kuschte. Das waren immer die Highlights ihrer Kindheit gewesen. Mikas Mutter schwieg lange, war stets an und auf der Seite ihres Mannes. Meistens hatte Mika auch allein gegen ihren Vater kämpfen müssen. Und trotzdem wies ihre Mutter ihn manchmal in seine Schranken. Wenn er wieder einmal weit übers Ziel hinausgeschossen war und Mika darunter leiden musste. Und dann gab ihr Vater auch nach.


  Wenn sie also ihre Mutter auf ihre Seite brächte, dann käme Mika aus der Nummer unbeschadet heraus. Und wenn sie in den letzten Jahren etwas gelernt hatte, dann andere von etwas zu überzeugen. Mika war stolz auf sich, weil sie noch etwas anderes gelernt hatte–nämlich auch einen Plan B zu haben. Wobei sie den eben gefassten eher als Plan Bäh bezeichnete, aber sie hatte wenigstens einen.


  ~*~*~*~


  Ihr Vorhaben, mit Timea zu sprechen, konnte Mika am nächsten Morgen leider nicht in die Tat umsetzen. Timea war nicht da.


  Auf Mikas Schreibtisch lag ein Zettel. »Bin den ganzen Tag außer Haus, T«, stand darauf.


  Es war das erste Mal, dass sie Timeas Schrift sah. Dieser Satz wirkte, als hätte es die Schreiberin eilig gehabt. Sie hatte sich nicht mit irgendwelchen Schleifen aufgehalten. Nichts Verspieltes war darin zu sehen, wie es bei Mika der Fall gewesen wäre.


  Ganz sachte zeichnete Mika mit den Fingerspitzen jeden einzelnen Buchstaben nach. Sie wollte sich vorstellen, wie sich Timeas Hand bewegt hatte, als sie das geschrieben hatte. Beim T verharrte Mika eine zeitlang, schloss die Augen, sah die Frau, die sich hinter diesem Buchstaben verbarg. Die Frau, die das geschrieben hatte, und die sie heute bestimmt nicht zu Gesicht bekommen würde. Seufzend machte sich Mika an die Arbeit. Es war eindeutig, dass Timea ihr aus dem Weg ging. Weil sie dachte, dass Mika ein bisschen für sie schwärmte.


  Mika fasste nach dem Bildschirm des Laptops und fixierte mit den Augen Timeas Firmenlogo. »Dann ist es ja gut, dass du nicht die ganze Wahrheit kennst«, sagte sie. Denn wenn Timea wüsste, dass Mika nachts von ihr träumte–oder vielleicht sogar, was Mika nachts von ihr träumte–dann würde auf diesem Zettel nicht stehen: »Bin den ganzen Tag außer Haus«, sondern eher: »Mache ab sofort eine Ausbildung zur Astronautin.«


  Das wäre doch eine Möglichkeit für sie, diesem Idioten Hampf zu entgehen. Vielleicht sollte Mika mal Frau Schneider vom Jobcenter fragen, ob das Arbeitsamt auch in diese Richtung vermittelte. Mika zwinkerte dem Firmenlogo zu. »Wieso soll ich das machen. Wir packen einfach diesen Idioten in ein Spaceshuttle und ab, fort.« Dann könnte er um die Erde kreisen. Das wäre eine gute Übung, um zu erkennen, dass es nicht umgekehrt war. Was auch ihrem Vater ganz gut tun würde.


  Die nächsten Stunden verbrachte Mika damit, sich mit dem Bürostuhl im Kreis zu drehen, Pausen zu machen oder darüber nachzudenken, wie sie Gernot Hampf und ihren Vater am besten verfrachten könnte, ohne dass die merkten, was Sache war.


  Diese Beschäftigung machte Spaß. Seit Langem fühlte sich Mika wieder entspannt. Leider wurde sie irgendwann vom Läuten des Telefons unterbrochen.


  »Hallo Adrienn«, begrüßte Mika ihre Chefin. »Schön, dass Sie sich mal melden.«


  »Ich wollte wissen, wie weit Sie inzwischen sind«, erklärte Adrienn.


  »Och…«, Mika schaute auf das Blatt, auf dem sie ihre Ideen zusammengefasst hatte. Abenteuerlich zwar, aber als Alternativen durchaus brauchbar, wie sie fand. »Das läuft prima. Ich kann mir sogar schon Gedanken über einen Urlaub in Florida machen.«


  »Wie bitte?« Adrienn klang verwirrt.


  »Ja. Ich habe darüber einen Bericht gesehen. Das Meer–klasse. Und dann Cape Canaveral. Wie imposant das ist. Die Krokodile, die da herumlungern.« Mika malte den Krokodilen auf ihrer Ideensammlung grinsende Mäuler. »Ich kenne einige Leute, die von ihrer Art die perfekten Astronauten wären«, fuhr sie fort. »Das wäre ein Herzenswunsch von mir, denen das alles zu zeigen.« Genau, ab mit ihnen in eine Rakete und… Mika machte mit der Hand eine leichte Aufwärtsbewegung.


  »Sie sprechen in Rätseln, Mika«, beschwerte sich Adrienn. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?«


  »Doch, doch«, erwiderte Mika. »Ich bin heute nur etwas abgelenkt.«


  »Ist Timea nicht hier?«


  »Sie hat einen Außentermin, wollte aber gegen Abend zurück sein«, warf Mika sofort verteidigend ein. Schließlich hatte Adrienn erwartet, dass Timea hier im Haus blieb.


  »Sie arbeitet zu viel«, stellte Adrienn fest. Ungehalten klang das jedoch nicht–eher traurig.


  »Ja«, bestätigte Mika. Sie zog die Stirn kraus. »Diese Sache macht ihr halt Kopfzerbrechen.« Vielleicht würde Adrienn darauf anspringen und etwas ausplaudern.


  Fehlanzeige. Adrienn seufzte noch einmal auf und begann von ihrer Kur zu erzählen. Eine Viertelstunde später war das Telefonat beendet, und Mika war so schlau wie vorher.


  »Wie bekomme ich bloß heraus, was dieser Hampfelmann vorhat?«, überlegte Mika laut. An diesem Punkt war sie schon öfter. Immer mit demselben Ergebnis. Sie musste mit Timea reden. Das ging aber nur, wenn die auch hier war. Was in Anbetracht der Dinge die nächste Zeit eher nicht passierte.


  Mika schaute auf die Uhr. Erschrocken setzte sie sich gerade hin. Sie hatte fast den ganzen Tag mit Albernheiten verplempert. An Adrienns Geschichte hatte sie keine Minute gearbeitet.


  Ihre Lippen kräuselten sich, erst leicht, dann immer mehr, Mika spürte das Grinsen förmlich in jedem Gesichtsmuskel. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Logo am Bildschirm. »Dann werde ich wohl Überstunden machen müssen«, erzählte sie ihm. »Blöd aber auch. Vermutlich werde ich noch hier sein, wenn Timea nach Hause kommt.«


  So war es auch.


  Nachdem sie noch einige Zeit vor sich hingesponnen hatte, machte sich Mika an die Arbeit.


  Um halb neun wuchs in ihr die Befürchtung, dass sie Timea doch verpassen könnte. Denn der letzte Bus, mit dem sie nach Hause fahren konnte, fuhr um halb zehn.


  Dreißig Minuten später hörte Mika endlich das Öffnen der Haustür.


  Ihr Herz klopfte plötzlich wie ein Schmiedehammer in ihrer Brust. Sie griff sich an den Hals, merkte, dass ihre Hand dabei zitterte. Länger zu arbeiten, weil sie mit Timea reden wollte, war das Eine, ihr das zu erklären, das Andere. Dann war da noch der Grund für Timeas Fernbleiben.


  Wieso war Mika nicht wie üblich um fünf gegangen? Stattdessen saß sie hier wie ein Häufchen Elend und starrte auf die Tür. Würde Timea kommen? Würde sie anklopfen? Würde Mika das Klopfen überhaupt hören, wo doch ihr Atem dermaßen laut ging? Was hatte sie sich bloß dabei gedacht?


  Mika fühlte sich wie knapp vor einem Herzinfarkt, da vernahm sie ein fast schüchternes Anklopfen. Sie sah, wie sich die Türklinke zaghaft nach unten bewegte, wie immer mehr Licht vom Flur ins Kaminzimmer fiel, wie dieses Licht von Timea verdeckt wurde und sie gleichermaßen umfloss wie ein wärmender Mantel.


  So stellte sich Mika Timeas Erscheinen vor.


  In Wahrheit klopfte Timea selbstbewusst an und trat ohne zu zögern ein. Nur das Licht war echt.


  »Wieso bist du noch hier?«, fragte Timea mit verschränkten Armen.


  »Ich habe den Vormittag vertrödelt«, erklärte Mika kleinlaut. »Das wollte ich nachholen.«


  »Was heißt vertrödelt?«, fragte Timea umgehend nach. Sie stand jetzt vor dem Schreibtisch und schaute mit zusammengekniffenen Augen auf Mika hinunter. Fast wie an Mikas erstem Tag.


  »Ähm… ich…«, stotterte Mika.


  »Hast du herumgeschnüffelt?«, drang Timeas Stimme wie ein Peitschenhieb in Mikas Ohr.


  Mika fuhr empor. »Herumgeschnüffelt?«, rief sie. »Hast du immer noch nicht kapiert, dass ich dir nichts Böses will?« Sie lief im Raum herum wie ein waidwundes Tier. »Du…«, fuhr sie aufgebracht fort.


  »Es tut mir leid«, wurde sie von Timea unterbrochen.


  Mika blieb abwartend stehen, unsicher, was als Nächstes kommen würde.


  »Ständig musst du als Prellbock herhalten«, erklärte Timea, ohne Mikas fragendem Blick auszuweichen. »Ich stehe unter Druck, und du musst darunter leiden.« Nun blinzelte Timea doch. »Dabei hast du das nicht verdient«, sagte sie. »Du am allerwenigsten, weil…«


  Den Rest des Satzes konnte Mika nicht mehr verstehen, weil Timea sich plötzlich umdrehte und verschwand.


  Erst war Mika sprachlos, dann hoffnungsvoll und schließlich ratlos. Sie schaltete den Computer aus, verließ das Kaminzimmer, rief: »Bis morgen!«, und machte sich auf den Heimweg.


  ~*~*~*~


  Seit Mika angefangen hatte, für Adrienn Illay zu arbeiten, hatte sie schon zahlreiche schlaflose Nächte hinter sich gebracht. Keine davon war gewesen wie diese.


  Dieses kurze Blinzeln–für einen Augenblick hatte Timea wie ein scheues Reh gewirkt. Auch dieser Satz, bevor sie geflohen war. Er hatte geklungen, als würde sie etwas für Mika empfinden. Etwas, von dem sie bisher nur geträumt hatte.


  Die Verletzungen und Zurückweisungen, die Mika ertragen hatte müssen–wie weggewischt durch ein Blinzeln und ein paar Worte. Sie ließen den Mond in dieser Nacht viel heller scheinen.


  Da! Eine Sternschnuppe. Mika nahm diesen hellen Streif am Himmel als Zeichen für sich in Anspruch. Er bedeutete Hoffnung.


  Mika ließ sich wieder zurück ins Bett fallen. Es mochte sein, dass Timea etwas für sie empfand. Das bedeutete aber nicht, dass sie das für sie empfand, was Mika sich eben von der Sternschnuppe gewünscht hatte. Bisher hatte sie ja noch nicht einmal herausgefunden, ob Timea Illay überhaupt an Frauen interessiert war.


  Sie soll nicht an Frauen interessiert sein, dachte Mika trotzig. Sie soll an mir interessiert sein.


  Irgendetwas war da auf jeden Fall, das hatte Mika gespürt. Was das war? Mika hatte keine Ahnung, wie bei vielem, was Timea Illay betraf. Langsam sollte ich eine Liste machen, was ich alles nicht über sie weiß. Damit ich nicht den Überblick verliere.


  Schon war sie in Gedanken wieder bei Gernot Hampf.


  Frustriert drehte sie sich auf den Bauch, stützt ihren Kopf auf die Hände und starrte auf den Mond. »Hey, wenn demnächst eine Rakete mit zwei arroganten Typen bei dir vorbei kommt, schick sie einfach weiter zum Mars.« Dann würde sich das Problem im Weltall auflösen.


  Mika lächelte. Und ich kann mich mit Timeas Gefühlen beschäftigen. Wie gern sie das würde; sich damit beschäftigen. Stundenlang. Nächtelang… »Ach Timea«, hauchte Mika in die Nacht.


  In Gedanken war Mika irgendwo und nirgends, als sie am nächsten Morgen in den Bus stieg.


  »Das ist doch nicht Ihrer«, hielt jemand sie zurück.


  »Wie?« Mika schaute genauer hin. Tatsächlich. »Vielen Dank«, atmete sie erleichtert aus. Das hätte ihr gerade noch gefehlt.


  Der Mann, der sie gerettet hatte, feixte. »Wohl eine anstrengende Nacht gehabt?«


  »Anscheinend«, erwiderte Mika. »Wo wäre ich denn gelandet, wenn Sie mich nicht aufgehalten hätten?«, fragte sie dem abfahrenden Bus hinterher.


  »Am Bahnhof«, kam die sofortige Antwort.


  Wie passend. Wo sie in letzter Zeit nur selbigen verstand.


  Ihr Gegenüber schüttelte den Kopf. »Irgendwie sind Sie heute nicht so wie sonst.«


  Mika hob nur die Schultern. Was sollte sie darauf erwidern?


  Ohne weitere Zwischenfälle kam Mika am Ende doch bei der Illayschen Villa an.


  Das Innere wirkte verwaist.


  Einmal tief durchgeatmet und Mika ging ins Kaminzimmer. Als sie den Raum betrat, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Auf dem Beistelltisch stand eine Thermoskanne mit Kaffee, davor war ein Teller mit den Plätzchen, die sie gern aß. »Ich habe am Vormittag Termine«, las Mika laut vor, als sie den Zettel hochhob, der auf dem Tisch lag. Wahrscheinlich war es Wunschdenken, aber sie bildete sich ein, dass die Schrift heute weicher wirkte.


  »Klar doch«, schimpfte Mika mit sich. »Komm endlich mal runter. Sie hat ein schlechtes Gewissen. Sonst nichts.« Tränen traten in ihre Augen. Langsam verlor Mika die Nerven. Sie liebte Timea, und das brachte sie zur Verzweiflung.


  Trotzdem schaffte es Mika, sich auf ihre eigentliche Aufgabe zu konzentrieren. Seltsamerweise arbeiteten Adrienn und sie schon seit drei Monaten zusammen und waren über die fünfziger Jahre noch nicht hinausgekommen. Wie wollte ihre Chefin es bis zum Ende des Arbeitsvertrages schaffen, die restlichen sechzig Jahre zu erzählen? Bei dem Arbeitstempo würde sie eher noch zwei Jahre brauchen. Aber gut, das sollte nicht Mikas Problem sein.


  Sie seufzte. Ihr Problem kam gerade nach Hause. Mit klopfendem Herzen wartete sie, ob Timea sie begrüßen würde. Nichts. Anhand der Geräusche erkannte sie, dass Timea direkt in ihr Büro ging.


  Mika starrte in das Kaminfeuer. Wieso machte sie sich immer wieder Hoffnungen? Eine kleine, freundliche Geste von Timea Illay, und Mikas Gefühlswelt geriet sofort aus den Fugen. Das hatte doch alles keinen Sinn. Adrienn würde sowieso nicht fertig werden. Daher müsste Mika keine Rücksicht nehmen. Sie könnte auf der Stelle kündigen. Sollte Frau Schneider das Arbeitslosengeld ruhig kürzen; sofern sie das überhaupt durfte. Mika könnte aufstehen und dieses Haus hocherhobenen Hauptes verlassen. Könnte. Aber sie blieb auf ihrem Stuhl sitzen wie festgeklebt.


  »Mika? Was hast du?«


  »Gott Timea, hast du mich erschreckt«, stammelte Mika.


  »Ich habe dreimal geklopft, aber du hast nicht reagiert«, sagte Timea. »Stattdessen sitzt du hier und starrst Löcher in die Luft.«


  Noch immer raste Mikas Puls wie eine Nähmaschine. Im Gegensatz dazu hob und senkte sich ihr Brustkorb wie das wogende Meer. Sie wollte Timea fragen, was es gab.


  Keinen Ton brachte Mika heraus, als sie sah, dass Timea wie zur Salzsäule erstarrt in der Tür stand.


  Sogar aus der Entfernung konnte Mika das Glitzern in den braunen Augen erkennen. Sie spürte den verlangenden Blick genau. Er fühlte sich wie Streicheln an. Sofort reagierte ihr Körper darauf. Sehnsuchtsvolles Ziehen im Unterleib. Ihre Brustwarzen rieben immer stärker am Stoff des BHs. Alles in ihr schrie nach Timea, nach ihren Berührungen.


  Mika stöhnte unterdrückt auf. Das war keine Einbildung. Timea fühlte dasselbe. Jetzt. In diesem Moment.


  »Ich…«, Timea räusperte sich. Trotzdem war ihre Stimme rau. »Ich bekomme nachher Besuch.«


  So schnell wie Timea brachte Mika sich nicht unter Kontrolle. Weder ihren Herzschlag noch ihren Atem.


  »Gernot Hampf will etwas mit mir besprechen«, fuhr Timea fort.


  Das war wie eine eiskalte Dusche. »Und warum erzählst du mir das?«, fragte Mika heiser.


  »Nun…« Timea suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Es wäre mir lieb, wenn du… also sieh zu, dass du uns nicht störst.«


  Es gab sie, die Steigerung einer eiskalten Dusche. So musste sich Schwimmen im Gletscherwasser anfühlen. »Aber klar doch, Frau Illay. Wie Sie wünschen.«


  »Jetzt hör auf, die Beleidigte zu spielen«, sagte Timea. Noch klang sie gelassen. Die zusammengekniffenen Augenbrauen sprachen jedoch eine andere Sprache. Ihre Anspannung war deutlich zu spüren.


  »Sorry«, lenkte Mika rasch ein. »Ich habe hier sowieso noch Einiges zu tun. Du musst dir also keine Sorgen machen.« Wenn dieser Idiot hier antanzte, brauchte Timea vielleicht Mikas Hilfe. Vorwürfe waren genau das Gegenteil davon.


  ~*~*~*~


  Mika wollte nicht lauschen. Wirklich nicht. Aber als sie auf dem Weg in die Küche an Timeas Büro vorbeiging–an der nicht ganz geschlossenen Tür, wohlgemerkt–, wurde sie abrupt gebremst.


  »Ich sage es Ihnen noch einmal, Timea«, drang Gernot Hampfs Stimme durch den Türspalt, »das hier ist die einzige Alternative, die Sie haben.«


  »Abwarten«, presste Timea heraus.


  Leises, höhnisches Lachen war zu hören. »Sie glauben doch wohl nicht, dass Sie aus der Nummer noch rauskommen.« Kurz knisterte Stoff, dann raschelte Papier. »Wie Sie sehen, habe ich alle Trümpfe in der Hand.«


  Mika konnte das feiste Grinsen ihres Ex-Chefs fast durch die Tür sehen. Sie hatte Timea versprochen, nicht zu stören. Dabei wäre sie am liebsten hineingestürmt und hätte… Mika schluckte… vermutlich wie Don Quichote gegen Windmühlen gekämpft.


  »Was auch immer Sie glauben, Herr Hampf«, sagte Timea in der ihr eigenen eisigen Stimme, »noch sind Sie nicht am Ziel.«


  Sehr gut, applaudierte Mika im Flur. Bloß nicht von diesem Kerl unterkriegen lassen.


  »Ach Sie meinen, wegen der verbleibenden zwei Wochen.« Gernot Hampf lachte. »Denken Sie, dass Sie plötzlich das schaffen, was Ihnen in den letzten Monaten nicht gelungen ist?« Er lachte noch eine Spur lauter und gemeiner.


  Bitte, Timea, schmeiß ihn raus, flehte Mika im Stillen. Wir finden einen Weg, versprochen.


  »Vielleicht wird mir das nicht gelingen«, gab ihm Timea recht. »Das ändert aber nichts an meiner Haltung.«


  Der Stuhl vor Timeas Schreibtisch ächzte. Offensichtlich beugte sich Gernot Hampf nach vorn. »Wenn Sie nicht spätestens in zehn Tagen unterschreiben, Timea, dann wird das für Sie noch schwerwiegendere Folgen haben«, sagte er leise. »Meine Kunden wollen keinen Tag länger auf die Vertragsunterzeichnung warten.«


  Mika ballte die Hände zu Fäusten. Ich habe es ihr versprochen. Ich darf nicht stören. Sie wartete auf eine entsprechende Reaktion von Timea. Darauf, dass sie Gernot Hampf in seine Schranken verwies. Nichts.


  »Wie ich sehe, erkennen Sie langsam den Ernst der Lage«, sagte Gernot Hampf zufrieden. Wieder ächzte der Stuhl. »Also, Timea. Ich sehe das so. Sie überschreiben mir diesen Schuppen. Sie werden mit Ihrer Oma bestimmt was Passenderes finden.« Er schwieg kurz. »Die Möbel sind nichts wert, die können Sie mitnehmen. Dafür bleibt der Name Illay sauber.«


  Es war wie ein Stich, mitten ins Herz. Timea sollte ihr zu Hause aufgeben? Mika musste sich verhört haben. Aber all die Momente, in denen Timea so verzweifelt gewirkt hatte…


  »Das ist auch in meinem Interesse.« Gernot Hampf lachte schon wieder. »Schließlich wollen meine Kunden auch von der allseits bekannten und seriösen Timea Illay bedient werden.«


  »Zehn Tage«, hörte Mika Timea flüstern. »Ich gebe Ihnen Bescheid, Herr Hampf«, sagte sie etwas lauter.


  Das durfte nicht wahr sein! Timea Illay resignierte vor diesem Ekelpaket! Das war so schrecklich ungerecht, dass dieser Kerl als Sieger vom Platz gehen sollte.


  »Gut«, stimmte Gernot Hampf zu. »Ich komme beim nächsten Mal mit den Verträgen.« Erleichtert knarzte der Stuhl, weil er anscheinend von dem Gewicht der Hölle befreit wurde.


  Rasch wollte Mika in die Küche fliehen, denn sie hörte die Schritte ihres Ex-Chefs näherkommen. Aber es war schon zu spät.


  »Ach, wen haben wir denn da?«, feixte er. »Frau David höchstpersönlich.« Er blieb direkt vor Mika stehen. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass ich auch ohne Ihre Hilfe mein Ziel erreiche?« Er zeigte sein breitestes Grinsen. »Und Ihren Wunsch, Sie wissen schon, den werde ich gern erfüllen.« Er drehte sich noch einmal zu Timea um. »Bis die Tage, Timea.« Und zu Mika sagte er: »Bis vor Gericht, Frau David.« Pfeifend machte er sich davon.


  Mika schickte ihm sämtliche Flüche hinterher, die ihr gerade einfielen.


  »Hast du genug gehört, Mika?«, fragte Timea aus ihrem Büro. Sie klang nicht verzweifelt, auch nicht wütend. Sie klang… enttäuscht.


  Langsam stand Timea auf und kam auf Mika zu. Eine eiskalte Stimmung breitete sich aus.


  »Timea…«, flüsterte Mika.


  »Spar dir deine Erklärungen.« Timea Illay verharrte vor Mika wie damals Neptuns Tochter. Aufrecht und stolz. »Ich habe dich gebeten, nicht zu stören.«


  »Das habe ich auch nicht«, verteidigte sich Mika.


  »Du hast gelauscht, das reicht.«


  Mikas Blick war auf ihre Schuhspitzen gerichtet. »Es war doch nur… Zufall«, flüsterte sie.


  »Das ist egal.« Timeas Körper signalisierte Abwehr. »Deshalb, und weil es sowieso hinfällig ist…« Plötzlich zitterte sie, hatte sich aber schnell wieder im Griff. »Du brauchst morgen nicht mehr zu kommen«, sagte Timea Illay mit fester Stimme. »Und nun–entschuldige mich.«


  Wie erstarrt stand Mika im Flur der Illayschen Villa. Gefeuert. Sie war mal wieder gefeuert. Das war doch nicht wahr? Sie hatte doch nichts verbrochen. Diesmal nicht.


  Aber gut–wenn Timea es so wollte.


  Mika ging in das Kaminzimmer, speicherte die Datei, fuhr den Computer herunter, schaltete ihn aus, nahm ihre Jacke und verließ das Haus. Verletzt und mit einer Wut im Bauch, die ungeahnte Energien freisetzte.


  Zu Fuß ging–nein–lief sie zu ihrer Wohnung.


  Keine Sekunde konnte sie dort ruhig sitzen. Schlaf? Daran war nicht zu denken.


  Mika riss sich förmlich die Arbeitsklamotten vom Leib. Warf sie in die Ecke. Sie griff nach den Sachen, in denen sie sich wie eine Rebellin fühlte–zerrissene Jeans, Muskelshirt, Holzfällerhemd, breites Lederarmband–zog sich an und stürmte hinaus.


  Der Lärm, der ihr wenig später beim Betreten des Bowlingcenters entgegenschlug, wirkte bereits ein wenig beruhigend auf sie.


  Das Rollen einer Kugel, das Aufprallen der Kugel auf Holz, das Geräusch, wie einzelne Pins getroffen zu Boden fielen. Mika atmete tief durch. Heute brauchte sie das Gefühl, eine Bowlingkugel die Bahn entlangzuschleudern–mit aller Kraft.


  »Das gibt es doch nicht«, wurde sie von Astrid Fritsche begrüßt–der Frau, wegen der sie damals die Aktion gegen Gernot Hampf gestartet hatte. »Wo hast du denn die letzten Wochen gesteckt?«


  »Gearbeitet«, antwortete Mika knapp. Sie ließ sich die Bowlingschuhe geben und ging sofort zu einer der freien Bahnen.


  Sie legte los.


  Kugel, Anlauf, ausholen, werfen. Nächste Kugel, Anlauf, ausholen, werfen.


  »Hey, Mika. Kann es sein, dass du da vorn irgendjemanden siehst?«


  Mika drehte sich nicht zu ihrer ehemaligen Arbeitskollegin um. »Ja«, zischte sie. »All meine Ex-Chefs.« Nächste Kugel.


  »Schon wieder den Job verloren?«


  »Jepp«, antwortete Mika. Sie stoppte das Ausholen und hielt sich die Kugel vor den Bauch.


  »Was hast du angestellt?«, fragte Astrid Fritsche mitleidig.


  »Warum glauben immer alle, dass ich etwas angestellt habe?«, grollte Mika. Jetzt drehte sie sich doch zu Astrid Fritsche um und funkelte sie an. »Ist es denn so schlimm, wenn ich helfen will?«


  Die Ex-Kollegin lachte leise. »Nein. Du bist eben ein herzensguter Mensch.« Lächelnd fuhr sie fort: »Du musst aber zugeben, dass deine Methoden beim Helfen manchmal etwas unkonventionell sind.«


  »Na und?«, zischte Mika. »Darum muss man mich trotzdem nicht behandeln wie einen Sandsack, auf den jeder nach Belieben einprügeln darf.«


  Vorsichtig nahm die Ex-Kollegin Mika die Bowling-Kugel aus den Händen. »Bevor du noch jemanden damit erschlägst«, sagte sie ruhig. »Und nun lass uns da hinten hinsetzen. Dann kannst du mir erzählen, was passiert ist.«


  Mika wollte nicht reden. Sie wollte ihren Frust abbauen. Aber diese Astrid ließ das nicht zu. Schleppte sie einfach zu einem der Tische, drückte sie auf den Stuhl und setzte sich gegenüber.


  »Weißt du, wie dankbar ich dir bin, dass du mir diesen Job hier besorgt hast?«, sagte Astrid Fritsche.


  Mit diesem Beginn des Gesprächs hatte Mika nicht gerechnet. »Die haben halt gerade jemanden gesucht«, winkte sie ab.


  »Sei nicht so bescheiden«, meinte Astrid. »Du siehst also, es gibt Menschen, die deine Hilfe zu schätzen wissen.«


  »Wunderbar«, erwiderte Mika. »Da das geklärt ist, kann ich ja wieder gehen.« Sie wollte aufstehen, wurde aber zurückgehalten.


  »Nix da. Du bleibst hier, bis du mir sagst, wer oder was für deine Laune verantwortlich ist.«


  Mika spürte die forschenden und abwartenden Blicke, aber sie wollte nicht antworten. So gut befreundet war sie mit Astrid Fritsche auch nicht, um sich bei ihr auszuheulen.


  »Irgendwie schon wieder unser geliebter Ex-Chef«, gab Mika dennoch zähneknirschend zu. »Er erpresst die Frau, für die ich jetzt arbeite.« Mika verkrampfte sich wieder. »Für die ich gearbeitet habe.«


  Astrid Fritsche riss die Augen auf. »Womit? Und wen? Du musst ihn anzeigen.«


  Mika verzog das Gesicht. »In Reihenfolge: Keine Ahnung. Timea Illay. Das geht nicht.«


  »Du scheinst deinen Humor wiedergefunden zu haben«, stellte Astrid fest und verdrehte dabei die Augen.


  »Das täuscht.« Mika kaute auf der Unterlippe. »Sag mal, hast du eigentlich noch Kontakt zu ein paar Ex-Kollegen?«


  »Nein, tut mir leid. Ich habe da auch keinen rühmlichen Abgang gemacht.«


  »Meinetwegen?«, fragte Mika.


  »Unsinn.« Astrid überlegte. »Timea Illay, sagst du?… Da war doch was.«


  Gespannt wartete Mika.


  »Da gibt es wohl ein paar stinkreiche Schnösel, die unbedingt ihre Villa kaufen wollen. Das hab ich mal so zwischen Tür und Angel mitbekommen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat Herr Hampf ihnen einfach zugesagt, dass er das Objekt besorgen wird. Gegen entsprechende Provision versteht sich.«


  In Mikas Innerem begann es schon wieder zu brodeln.


  »Außerdem will er schon lange, dass Frau Illay für ihn arbeitet. Sie hat einen sehr guten Ruf in der Branche und nimmt ihm dadurch die besten Kunden weg.«


  »Noch was?« Mika spürte, wie sich langsam alle Muskeln zusammenzogen. Die Backenzähne mahlten aufeinander wie zwei Mühlsteine. Sie starrte auf die zu Fäusten geballten Hände, sah, wie die Knöchel immer mehr hervortraten. Schneeweiß. Es schmerzte, wie sich die Fingernägel ins Fleisch bohrten. Aber sie konnte es nicht verhindern.


  »Beruhige dich, Mika«, drang Astrids Stimme durch den Nebel. »Wir wissen jetzt vielleicht, was Gernot Hampf von deiner Timea will. Wir wissen aber nicht, womit er sie in der Hand hat.«


  »Sie ist nicht meine Timea«, berichtigte Mika.


  »Klar doch«, meinte Astrid. »Das sieht man sofort, dass sie dir gleichgültig ist.« Sie strich kurz über Mikas Arm. »Wie auch immer. Du wirst dich damit abfinden müssen, dass du diesmal nichts tun kannst.«


  »Vielleicht kann ich Timea nicht helfen«, gab Mika zu, »aber das heißt nicht, dass ich nichts gegen Gernot Hampf tun kann.«


  »Und was?«, fragte Astrid. »Um gegen den was zu unternehmen, musst du entweder ein Verbrechen begehen, oder du brauchst viel Geld.« Sie sah Mika streng an. »Das Erste hast du hoffentlich nicht vor, und das Zweite steht dir nicht zur Verfügung.«


  »Das mit dem Geld könnte ich vielleicht hinbekommen«, sagte Mika leise.


  »Wie jetzt?«


  »Nun… mein Vater… also, mein Vater ist Adam David.«


  »Adam David? Medienmogul, Werbeguru und was weiß ich noch?«, krächzte Astrid Fritsche.


  »Ja.«


  »Und warum… Hat er dich rausgeschmissen, oder warum bist du dann hier, und…«


  Mika unterbrach das Gestotter Astrid Fritsches. »Der Job als seine Tochter ist der einzige, den ich von mir aus gekündigt habe«, erklärte sie. Dank Gernot Hampf musste sie womöglich die Kündigung zurückziehen. Etwas, was sie niemals tun wollte. Das sie auch erst dann machen würde, wenn sonst gar nichts mehr ging. Sie würde sich von Gernot Hampf zu nichts zwingen lassen. Jeder sollte so denken. Genau das würde sie Timea sagen.


  »Ich muss weg«, teilte Mika ihrer Ex-Kollegin ohne Vorwarnung mit.


  ~*~*~*~


  Auf dem Weg zu Timea spielte Mika sämtliche Möglichkeiten durch, wie das Gespräch nach ihrer Meinung verlaufen könnte. Dieser Tag hatte ihre Nerven schon derartig in Mitleidenschaft gezogen, dass mit jedem erdachten Gespräch der Zorn in ihr und auf Timea wieder wuchs. Egal, welche Argumente Mika vorbrachte, Timea ging darüber hinweg. Jedes Mal.


  Jetzt stand Mika vor der Villa, die noch Timea und ihrer Großmutter gehörte, und hatte das Gefühl, dass sie knapp vor einer Explosion stand.


  Ohne über die Uhrzeit nachzudenken, presste sie den Finger fest auf die Klingel.


  Innerhalb kürzester Zeit wurde die Haustür aufgerissen. »Bist du vollkommen übergeschnappt?«, zischte Timea.


  »Ich muss mit dir reden.« Mika schob Timea einfach zur Seite und ging hinein.


  »Ich wüsste nicht, worüber«, erwiderte Timea. Sie drängte sich an Mika vorbei und blieb vor ihr im Flur stehen, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Du hast mich gefeuert, das hab ich schon kapiert. Keine Angst.« Mika lachte kurz auf. »Aber ich finde, dass du mir ein paar Erklärungen schuldig bist.«


  »Ich bin dir gar nichts schuldig.«


  »Oh doch, Timea«, rief Mika. »Seit ich hier angefangen habe, hast du mich wie einen Fußabtreter behandelt. Es hat gedauert, aber ich bin damit klargekommen. Auch mit deinen Stimmungsschwankungen. Mal hü, dann hott.« Mika hatte angefangen im schmalen Flur hin und her zu gehen. »Trotzdem habe ich dich immer respektiert, weil du für mich eine toughe Geschäftsfrau gewesen bist, der niemand an den Karren fahren kann.« Mika blieb stehen. »Und heute hast du dich auf einmal als der größte Feigling der Welt entpuppt.«


  Mit verschränkten Armen wartete Mika auf Timeas Erklärung. Sie kam nicht. Gar nichts kam. Kein Wort, keine Gefühlsregung.


  »Hast du nichts dazu zu sagen?«, fragte Mika. Noch schaffte sie es, ruhig zu bleiben.


  Timea hob eine Augenbraue. »Ich wusste nicht, dass du schon fertig bist«, erwiderte sie.


  Es war nur eine Frage der Zeit, das spürte Mika, und sie würde sich nicht mehr beherrschen können. Sie wartete auf die Antwort, obwohl sie Timea am liebsten geschüttelt hätte.


  »Nun, Mika«, begann Timea, »es geht dich zwar nichts an, aber es wird mir nichts anderes übrig bleiben, als die Bedingungen von Gernot Hampf zu erfüllen.« Sie drehte sich um und ging in ihr Büro.


  Mika folgte ihr. »Wieso nichts anderes übrig bleiben? Ich fass es nicht, dass du klein beigibst«, warf sie Timea vor.


  »Klein beigeben?« Timea drehte sich abrupt um. »Hast du eine Ahnung, seit wann ich nach einer Lösung suche?«


  »Natürlich nicht«, sagte Mika aufgebracht. »Woher soll ich das wissen. Madam spricht ja nicht mit mir.«


  »Weil es dich nichts angeht.«


  »Und wenn ich dir helfen kann? Hast du schon mal darüber nachgedacht?«


  »Deine Art der Hilfestellung kenne ich, Mika. Damit ist mir bestimmt nicht gedient.«


  Mika wich leicht vor dem drohenden Glanz in Timeas Augen zurück.


  »Ich verstehe«, giftete Mika trotzdem. »Für dich bin ich auf ewige Zeiten abgestempelt als die Person, die nichts auf die Reihe bringt.«


  »Dreh mir nicht das Wort im Mund um«, forderte Timea. Ihre Wangen röteten sich immer mehr, wie Mika zufrieden feststellte. So kühl, wie Timea tat, war sie offenbar doch nicht. »Überhaupt, was interessiert dich das Ganze, Mika?«, fragte sie mit langsam lauter werdender Stimme. »Ich werde das Haus Gernot Hampf überschreiben–mein Problem, nicht deines.« Timea holte tief Luft. »Ab nächstem Monat werde ich für ihn arbeiten–auch nur mein Problem.«


  »Wenn mir das egal wäre, was glaubst du, warum ich dann hier bin?« Mikas Geduldsfaden war knapp vorm Reißen. Sie fing Timeas Blick ein, hielt ihm stand.


  »Das wirst du besser wissen als ich«, erwiderte Timea. Auch sie wollte offensichtlich nicht nachgeben. Wollte nicht diejenige sein, die den Blickkontakt unterbrach.


  »Stell dich nicht dumm, Timea. Du weißt genau, warum das so ist«, fauchte Mika. Ohne auf eine Reaktion zu warten, schloss Mika die Lücke zwischen sich und Timea. »Kleiner Hinweis gefällig?« Ob der Sturm in ihr noch Wut war, war Mika egal. Sie packte Timeas Kopf, zog ihn zu sich herunter und presste ihre Lippen auf Timeas.


  Blitzartig schossen Mika die Tränen in die Augen. Es war falsch, was sie hier tat. Das wusste sie in dem Moment, in dem sie Timeas Mund gefangennahm. Genauso schnell erkannte sie, dass sie nie wieder auf das Gefühl würde verzichten können, diese harten und doch so weichen Lippen an ihren zu spüren. Aber sobald sie Timea losließ, wäre es vorbei–ihre Hoffnungen zerstört. Je mehr sich Mika dessen bewusst wurde, umso verzweifelter drängte sie sich an Timea. Sie wollte an diesem Augenblick festhalten, solange es ging.


  Plötzlich wurden ihre Hände festgehalten, und Timea zwängte sich aus der Umklammerung.


  Ihre Augen waren dunkel wie die Nacht, und daraus prasselte ein Feuerwerk auf Mika nieder. Ein Feuerwerk, das Mikas verzweifelte Leidenschaft noch mehr anfachte. Mit aller Kraft wollte sie ihre Hände freikämpfen, um damit Timea wieder zu sich ziehen zu können. Aber es gelang ihr nicht.


  Vorbei, hallte es in Mika. Sie gab auf. Ihr »Entschuldige« war nur ein Krächzen, bestimmt kaum zu hören. Sie wollte sich umdrehen, fliehen. Da riss Timea sie ohne Vorwarnung in ihre Arme.


  Der Kuss, der folgte, fühlte sich wie eine Bestrafung an, die Mika nur zu gern annahm. Sie bettelte darum, wollte mehr. Bereitwillig öffnete sie den Mund, als Timeas Zunge beinah grob Einlass forderte.


  Mika glaubte, dass ihre Beine wegknickten, als der Kuss leidenschaftlicher wurde. Ihre und Timeas Zungen, wie sie einander bekämpften und gleichzeitig streichelten. All das löste kehlige Laute bei Mika aus. Haltsuchend klammerte sie sich an Timea fest. Mika wollte keinen Luftzug mehr zwischen sich und Timea erdulden. Das Blut rauschte in ihren Ohren, als sie merkte, dass es Timea auch so ging.


  Auf einmal stand Mika allein und schutzlos im Raum. Sie sah, dass Timeas Brustkorb sich heftig hob und senkte–wie ihr eigener. Beide keuchten, als hätten sie eben einen hohen Berg erklommen, an dessen Gipfel die Luft sehr dünn war.


  »Bitte, Timea, sag was«, flüsterte Mika nach endlos schweigsamen Minuten. Oder waren es doch nur Sekunden?


  »Was soll ich sagen?«, fragte Timea, ebenfalls flüsternd. Der Sturm, der eben getobt hatte, hatte offenbar auch bei ihr tiefe Spuren hinterlassen.


  »Ich weiß nicht…« Mika räusperte sich. »Vielleicht, dass ich es diesmal richtig vermasselt habe«, schlug sie etwas lauter vor.


  »Wenn du das hören willst«, meinte Timea.


  Mika schluckte hart. Sie löste ihren Blick von Timea, hauchte: »Dann lasse ich dich jetzt besser in Ruhe«, und wollte sich umdrehen.


  Da packte Timea sie am Handgelenk. »Untersteh dich, jetzt zu gehen«, sagte sie bestimmt und zog Mika wieder zu sich heran. »Bleib bei mir«, flüsterte sie an Mikas Mund.


  Schluchzen. Nicken. Stöhnen. All das brach fast gleichzeitig aus Mika heraus, bevor ihr Verstand sich zurückzog, um den Gefühlen Platz zu machen.


  Sie ließ sich von Timea in das Schlafzimmer drängen.


  Immer wieder stoppten sie, küssten sich mit wachsender Gier. Mika spürte, dass es Timea ging wie ihr. Auch sie hielt ihre Hände zurück, obwohl sie sich kaum beherrschen konnte. Die Vorfreude auf das, was kommen würde, wollte Mika so lange wie möglich auskosten. Sie wollte es genießen, von Timea ausgezogen zu werden und sie gleichzeitig auszuziehen. Nicht hier, im Flur. Sondern im Schlafzimmer. Mika wusste, dass sie verloren war, sobald sie beide nackt waren.


  »Wir sind da«, raunte Timea sehr viel später.


  Es war, wie es sich Mika vorgestellt hatte. Auf einmal schienen sie beide alle Zeit der Welt zu haben. Millimeter für Millimeter befreiten sie sich gegenseitig von ihrer Kleidung, bis sie sich endlich nackt gegenüberstanden.


  Das Herz klopfte Mika bis zum Hals, als sie die feurigen Blicke von Timea auf sich spürte. »Ich habe mich so danach gesehnt…«, raunte Mika.


  Timea atmete hörbar aus. »Ich auch«, erwiderte sie rau. Sie setzte sich aufs Bett und streckte die Arme nach Mika aus. »Komm.«


  Die glänzend-schwarzen Augen waren wie ein Magnet. Wie in Zeitlupe bewegte sich Mika auf Timea zu, blieb vor ihr stehen.


  Sacht strich Timea mit den Fingerspitzen Mikas Beine entlang und hinterließ dabei eine Straße erregender Schauer auf der Haut. Ihre Augen flackerten, der Blick bewegte sich langsam nach unten.


  »Bitte, Timea«, wisperte Mika, »ich will dich spüren.« Mit jedem Wort hob und senkte sich ihre Brust dem streichelnden Blick entgegen.


  Timea sog scharf die Luft ein, legte die Handflächen auf Mikas Bauch.


  Das durfte nicht enden. Diese kreisenden Bewegungen, die das Verlangen immer stärker in Mika einmassierten. »Oh ja…«, hauchte sie.


  Viel zu langsam schob Timea die Hände nach oben, berührte ganz sanft Mikas Brüste. Als wollte Timea das Bild in sich einschließen, schloss sie die Augen. Ihr Atem wurde immer lauter.


  »Timea…« Alles, was Mika noch sagen wollte, ging im Rausch der Gefühle unter. Das Prickeln auf der Haut, die Stromstöße in ihrem Schoß–Sie konnte nichts mehr sagen. Sie wollte nur noch fühlen.


  Timea griff nach ihren Händen. »Komm«, flüsterte sie noch einmal und ließ sich nach hinten sinken. Nur zu gern folgte Mika der Bewegung.


  Diese wunderbar-weiche Frau unter sich und ihr heiseres »Ja« zu spüren… das war fast zu viel für Mika. Die Hitze der Haut, die anstandslos auf ihre überging, setzte alles in ihr in Flammen. Timeas Mitte–an ihrem Schenkel… Die Lust brach sich bahn. Streicheln und küssen–nicht mehr zärtlich. Mika konnte sich nicht mehr zurückhalten. Sie bedeckte Timea mit dem gesamten Körper, wollte sie überall gleichzeitig spüren.


  »Nein, das…«, stammelte Mika, als Timea sich plötzlich drehte und sie unter sich begrub.


  Am Anfang schaffte es Mika noch, auf die Berührungen von Timea zu antworten. Es fiel ihr zunehmend schwerer. Sie bekam kaum noch Luft. »Bitte, Timea«, brachte sie krächzend hervor, bevor das Verlangen alles andere ausschaltete.


  Mika konnte nichts, als sich Timea hinzugeben. Sie merkte, wie sie sich ins Laken krallte, hörte sich stöhnen. Laut und immer lauter. Überall auf der Haut spürte sie nichts außer Timea. Ihre Hände, ihren Mund… Es ging Mika zu schnell, aber sie konnte es nicht verhindern. Ihr Körper bäumte sich auf, verkrampfte sich, schwebte beinahe über dem Bett und sank ermattet zurück.


  »Alles klar?«, fragte Timea sanft. Lächelnd schaute sie Mika an, streichelte zärtlich ihr Gesicht.


  Mika schüttelte den Kopf, schluckte. »Das war so nicht… geplant«, stammelte sie.


  »Du hast hierfür einen Plan gehabt?« Timea hob eine Augenbraue. Wie sie es immer tat, wenn sie Mika für irgendetwas tadeln wollte. Das gleichzeitige Zwinkern hob aber den Tadel auf.


  »Naja.« Mika drehte sich auf die Seite und blinzelte Timea schelmisch an. »Du kennst mich doch.«


  »Muss ich mir jetzt Sorgen machen?«, fragte Timea.


  »Kommt drauf an«, brachte Mika mühsam heraus.


  Timeas Augenfarbe verdunkelte sich zusehends. »Worauf?«


  »Also…« Bedächtig legte sich Mika auf Timea, schob ein Bein zwischen ihre Schenkel. »An meinem ersten Tag hier…« Sie begann Timea zu streicheln, was das eigene Begehren sofort wieder sprunghaft ansteigen ließ. Mika schloss kurz die Augen. Nein, Mika, das ist für Timea. Irgendwie schaffte sie es, sich zu beruhigen.


  »Was war da?«, Timeas Stimme hatte wieder dieses einzigartige raue Timbre, das in Mika immer für Vibrationen sorgte.


  »Du wolltest mir auf die Finger schauen«, erinnerte Mika sie leise.


  »Und?«, raunte Timea.


  »Der Plan war, meine Finger…«, Mika zog eine Spur von Timeas Lippen über das Kinn hinunter zu den Brüsten, »immer an Stellen zu haben, die schwer einsehbar sind«, erklärte sie weiter. Sie umkreiste die aufgerichteten Brustwarzen, fuhr darüber und setzte den Weg nach unten fort.


  Heftige Stromstöße durchdrangen Mika, als sie sah, dass Timea ihre Finger heftig atmend im Auge behielt. Wie unter Zwang betrachtete Mika das Gesicht ihrer Liebsten. In ihm stand pures Verlangen, und doch wirkte es liebevoll. Das brachte Mika beinahe zum Weinen. Ich liebe dich so sehr, weißt du das, dachte sie.


  »Ich kann… sie… noch sehen.« Timea konnte ihre Lust kaum im Zaum halten, das spürte Mika deutlich.


  Sie legte ihren Mund an Timeas Ohr. »Wie ist es…«, flüsterte sie, streichelte sich durch Timeas glühenden Schoß und drang sanft in sie ein, »...jetzt?«


  »Oh ja…«, krächzte Timea. »Das ist… viel… besser.«


  Mika konzentrierte sich völlig auf Timea, auf die Zeichen, die ihr Körper gab. Auf das Keuchen, die schneller werdenden Bewegungen, das Pulsieren um ihre Finger, den Aufschrei. Es war einzigartig, Timea zuzusehen, wie sie kam. Für Mika fühlte es sich so an, als würden sie gemeinsam abheben.


  Es dauerte lange, bis Timeas Brustkorb sich in ruhigen und gleichmäßigen Bewegungen hob und senkte. Sanft strich Mika ihr eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn, verteilte hauchzarte Küsse darauf, auf den Augenlidern, dem Mund.


  »Warum hast du mir nicht schon längst gesagt, was du so alles vorhast?«, fragte Timea lächelnd. Erst öffnete sie das linke Auge, dann das andere und strahlte Mika an.


  Mika grinste. »Dann wäre der Aha-Effekt verlorengegangen.«


  »Stimmt. Der Effekt war wirklich… aha«, erwiderte Timea. »Darauf hätte ich ungern verzichtet«, fügte sie leise hinzu.


  Mikas Herz schlug Kapriolen. Mit solch einer Wärme hatte Timea sie noch nie angesehen. Wieso konnte sie diesen Blick nicht konservieren? Er würde sie bestimmt durch kalte Nächte führen.


  »Was grübelst du?«, frage Timea.


  »Ach nichts.« Es war zu früh. Mika konnte ihre Gefühle noch nicht offenbaren.


  »Das kannst du jemand anderen erzählen«, stellte Timea fest. Die Art, wie sie Mika musterte… sie zeugte davon, dass Timea Bescheid wusste.


  »Ist ja sonst niemand da«, feixte Mika.


  »Lenk nicht ab«, sagte Timea. »Also?« Sofort überzog ein Grinsen ihr Gesicht. »Augenblick. Du legst ja Wert auf ganze Sätze.«


  »Schon gut«, unterbrach Mika. Sie hatte einen Entschluss gefasst. »Es ist…«, stotterte sie unsicher los. »Ich habe daran gedacht, dass ich… dich liebe.« Dann hielt Mika den Atem an.


  Für einen Moment verschwand das Lächeln aus Timeas Gesicht. »Ach du«, flüsterte sie.


  »Es ist schon okay«, beeilte sich Mika, Timea ein Hintertürchen zu öffnen. Auch wenn es noch so sehr schmerzte. »Ich erwarte nicht, dass du dasselbe empfindest.«


  Timea drehte sich so, dass sie Mika mit Augen und Händen berühren konnte. »Glaub mir. So, wie für dich«, erklärte sie mit einem eigentümlichen Glanz in den Augen, »habe ich noch für niemanden empfunden.«


  Es blieb Mika gar keine Zeit, das anzuzweifeln, da Timea sie wieder mit auf die Fahrt zum Gipfel nahm. Mika begab sich ohne Einschränkung in ihre Hände. Sie wimmerte zwar, wenn Timea stoppte, aber die Fahrt war die aufregendste, die Mika je erlebt hatte. Der Blick, den sie von ganz oben hatte, war atemberaubend. In diesem Moment fühlte sich Mika angekommen. »Timea«, hauchte sie unter Tränen.


  »Um Gotteswillen, Mika«, stammelte Timea. »Hab ich dir wehgetan? Bitte sag was. Was ist los?«


  »Ich liebe dich«, flüsterte Mika. Zuerst lächelte sie leicht, dann blinzelte sie Timea schelmisch an. »Und… nein, du hast mir nicht wehgetan. Im Gegenteil. Ich finde es toll, wenn die kühle Timea Illay so leidenschaftlich ist.«


  Timea verdrehte die Augen. »Kannst du nie ernst bleiben?«, fragte sie. Dabei warf sie sich theatralisch auf den Rücken.


  »Doch«, erwiderte Mika heiser. Sie ließ ihren Blick über Timeas Körper wandern. Wie er so nackt vor ihr ausgebreitet lag.


  Timea erbebte. »Ja?«


  »Ja«, bestätigte Mika und begann Timea an den Stellen zu streicheln, die sie vorher mit den Augen entdeckt hatte. Mika fühlte sich wie in einem Rausch, als sie Timea mit allen Sinnen erforschte. Die Gewissheit, dass sie es war, die Timea diese einzigartigen Geräusche entlockte, machte Mika glücklich.


  In dieser Nacht bekam Mika wieder nicht viel Schlaf. Dafür bekam sie die Erfüllung ihrer Träume. In Timeas Armen zu liegen, ihrem gleichmäßigen Herzschlag zu lauschen–Mika dachte an all die Dinge, die sie in den letzten Stunden mit Timea geteilt hatte.


  »Wieso lächelst du?«, fragte Timea.


  Mika schaute erstaunt zu Timea hoch. »Du bist ja wach.«


  »Ich sehe dir schon einige Zeit zu, wie du selig lächelnd auf die Tür starrst.«


  »Was glaubst du, warum ich das mache?« Mika schob sich hoch, um Timea besser in die Augen schauen zu können.


  »Vielleicht suchst du nach einem Fluchtweg«, schlug Timea zwinkernd vor.


  »Genau. Ich habe mir überlegt, wie schnell ich zur Tür rauskomme, nachdem ich über dich hergefallen bin.«


  Eine Drehung, und Mika lag unter Timea. »Damit dir das gelingt, musst du schon früher aufstehen, Mikaela«, erwiderte Timea drohend.


  »Aber Frau Illay«, sagte Mika entrüstet. »Sie werden sich doch nicht an einer Ihrer Angestellten vergreifen?«


  »Das hättest du wohl gern.« Timea zog eine Augenbraue hoch. »Aber daraus wird nichts. Verstanden?«


  Mika gab sich lachend geschlagen. Auf einmal fiel ihr der gestrige Tag ein. »Warum bist du nicht immer so selbstbewusst?«, fragte sie ernst.


  Ein Schatten fiel auf Timeas Gesicht. Sie seufzte hörbar auf und legte sich neben Mika. »Müssen wir jetzt darüber reden?«, flüsterte sie.


  War jetzt der richtige Zeitpunkt? Mika kaute auf der Unterlippe. Vielleicht würde ihr Timea die Gründe für ihr Dilemma erzählen. Und sie, Mika, könnte ihr womöglich wie die Ritterin in der goldenen Rüstung zu Hilfe eilen. »Ja«, sagte Mika bestimmt. »Ich würde nämlich gern wissen, warum du dieses Haus hier aufgeben sollst.« Gespannt wartete Mika auf die Erklärung.


  Es dauerte jedoch etwas, bis Timea so weit war. Am heftigen Pulsieren der Halsschlagader konnte Mika sehen, wie nervös Timea war. Sonst war keine Reaktion erkennbar.


  »Okay, Mika«, begann Timea bedächtig. »Um es auf den Punkt zu bringen, ich habe Schulden. Hohe Schulden. Und Gernot Hampf hat es irgendwie geschafft, zu meinem Hauptgläubiger zu werden.«


  Timea hatte Schulden? Und das war alles? Mika schüttelte ungläubig den Kopf.


  Sie war gerade dabei das zu verarbeiten, da schlüpfte Timea aus dem Bett. Aus einer Schublade holte sie sich einen Slip, ein T-Shirt und zog sich an. Anschießend setzte sie sich in einen Sessel, der ein paar Meter vom Bett entfernt stand–die Beine hochgezogen. »Du siehst also, ich bin nicht nur arm wie eine Kirchenmaus, sondern stehe obendrein vorm totalen Untergang.«


  Das heißt dann wohl, dass ich Papa anrufen muss, schlussfolgerte Mika. Sie stand ebenfalls auf und griff nach ihren Klamotten. »Ich muss mal schnell was erledigen«, sagte sie und eilte an Timea vorbei.


  ~*~*~*~


  Wie könnte sie ihren Vater am besten davon überzeugen, Timeas Schulden zu begleichen? Wie ein gefangenes Tier lief Mika vor dem Schreibtisch auf und ab, das Telefon dabei ständig im Auge behaltend. Sie kaute an den Fingernägeln. Etwas, was sie seit drei Jahren nicht mehr gemacht hatte.


  Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer. Das gleichmäßige Tut… Tut ließ ihren Puls kontinuierlich schneller werden.


  »David.«


  Die forsche Stimme ihres Vaters katapultierte Mika in die Zeit von vor drei Jahren zurück. »Hallo Papa«, wisperte sie.


  »Mikaela?«


  Nun musste Mika lachen. »Wie viele Menschen auf dieser Welt nennen dich Papa, Papa?«


  »Wie ich sehe, hast du dich nicht verändert«, klang es sonor aus dem Hörer. »Aber ich vermute, dass du nicht anrufst, um mit mir ein nettes Pläuschchen zu halten, Mikaela.«


  »Nein, ich… also«, stotterte Mika. Das geht so nicht. Denk an Timea. »Ich brauche Geld, Papa.«


  Leises Lachen. Mika hasste es, wenn ihr Vater so siegessicher lachte. »Du denkst also, du rufst einfach so an, nach–wie lange ist unser letztes Gespräch her–acht Monaten? Rufst also an, verlangst nach Geld, und ich werde es dir so mir nichts dir nichts geben? Mikaela, wirklich, da muss schon mehr kommen.«


  Mika knirschte mit den Zähnen, lächelte–weil man das auch durch das Telefon hören konnte, und sagte freundlich: »Ich brauche Geld, Papa–bitte.«


  Wieder lachte Adam David. »Wofür?«, fragte er knapp.


  »Eine Freundin«, antwortete Mika ebenfalls knapp.


  »Das heißt, dass ich dich mal wieder bei einem deiner Sozialprojekte unterstützen soll?«


  »Das ist es nicht«, sagte Mika leise. »Es ist für die Frau, die ich liebe.«


  »Nun, Mikaela. Du weißt, was ich davon halte«, knurrte ihr Vater.


  »Papa…«


  »Lass mich ausreden, Mikaela. Wenn ich deiner Freundin helfen soll, sind Bedingungen daran geknüpft.«


  »Was soll ich tun?«


  Mika konnte den zufriedenen Gesichtsausdruck ihres Vaters förmlich spüren. »Nun, ich habe den Gedanken an eine Hochzeit zwischen dir und Frank Schöffen noch nicht aufgegeben.«


  Mika dachte an die Frau, die vielleicht noch im Schlafzimmer auf sie wartete. Die letzten Wochen liefen vor ihrem geistigen Auge ab. Bei der letzten Nacht verharrte es etwas länger. Es gab nichts, wovor sich Mika fürchten musste, denn am Ende würde immer die Liebe siegen. Und Mika liebte Timea. Und Timea? Sie hatte zwar nicht von Liebe gesprochen, aber Mika war sich sicher, dass es das war.


  »Ich komme nach Hause«, sagte sie sanft. Nachdem ich ein paar Tage bei meinen Eltern verbracht habe, ergänzte sie in Gedanken.


  »Gut. Wenn du mir noch sagst, um wie viel Geld es geht, können wir alles in die Wege leiten. Sobald du hier bist.« Mikas Vater dachte anscheinend, dass er sein Ziel erreicht hätte.


  »Ich rufe dich von unterwegs an«, versicherte Mika und legte auf.


  So schnell sie konnte, lief sie hoch in Timeas Schlafzimmer. Die saß immer noch in dem Sessel. In unveränderter Haltung.


  »Hier bin ich wieder«, sagte Mika etwas außer Atem. »Und ich habe gute Neuigkeiten.«


  »Da bin ich gespannt«, meinte Timea. Sie setzte sich gerade hin.


  »Ich kann dir vielleicht helfen«, erzählte Mika eifrig drauf los. »Noch ist es nicht spruchreif, aber in ein paar Tagen wissen wir mehr.«


  »In ein paar Tagen?«, fragte Timea.


  »Ja. Ich muss verreisen. Aber ich komme zurück. Auf jeden Fall.«


  »Das klingt ja vielversprechend«, meinte Timea.


  Erst der seltsame Ausdruck in Timeas Gesicht und jetzt dieser Zug um die Lippen, der irgendetwas von Bitterkeit hatte. Vermutlich war es nur die Anspannung, die von Timea abfiel. Bestimmt war es das. Mikas Euphorie blieb ungebremst. »Ja, nicht?« Sie setzte sich auf Timeas Schoß und drückte sich ganz fest an sie. »Ich kann leider nicht länger bleiben. Muss ein paar Sachen aus meiner Wohnung holen und dann zum Bahnhof.« Das bedeutete, Tage ohne Timea. Dieser Gedanke drückte die Euphorie bis auf den Grund des Meeres. Am liebsten wäre Mika auf der Stelle in Timea hineingekrochen. Die Arme, die Mika fast verzweifelt umklammerten, taten ihr Übriges. Tränen schossen ihr in die Augen. Sofort richtete sie sich wieder auf. Es lohnte sich. Sie tat es für Timea.


  Unvermutet löste Timea die Umklammerung und schob Mika von ihrem Schoß. »Du solltest jetzt gehen«, sagte Timea.


  »Was ist los?«, fragte Mika erschrocken.


  »Was soll sein?« Timea stand auf und ging zur Tür. »Du willst weg, und ich will dich nicht aufhalten.« Sie schaute Mika gelassen an.


  Es ist ihr nicht egal, erkannte Mika. Den Schmerz in den Augen konnte Timea nicht vor Mika verbergen. »Aber ich komme zurück«, versprach Mika.


  »Klar kommst du zurück«, stimmte Timea tonlos zu.


  »Wir sehen uns bald wieder.« Um nicht doch noch loszuheulen, flüchtete Mika rasch aus dem Zimmer.


  Vor dem Haus blieb sie stehen. Sie wird schon noch merken, dass sie mir vertrauen kann. Denn davon war eben nichts zu spüren. Im Gegenteil. Vielleicht hätte sie Timea doch einweihen sollen? Nein, noch ging Mika davon aus, dass sie ihren Vater würde überzeugen können, ihr auch ohne Bedingungen zu helfen. Und falls nicht, müsste sie womöglich seinen Kompagnon heiraten. Genau das wollte sie Timea erst erklären, wenn es unumgänglich war. Wozu die Pferde scheu machen, wenn es gar nicht nötig war? Sollte also dieser völlig unwahrscheinliche Fall eintreten… nirgendwo stand geschrieben, dass sie verheiratet bleiben müsste. So der Plan. Und Timea würde das dann hoffentlich auch unterstützen. Selbstbewusst richtete sich Mika auf. Eines war klar: Niemals würde sie ihr Leben mit jemandem teilen, der nicht Timea Illay hieß.


  Mika drehte sich um und schaute zu dem Fenster hoch, hinter dem sie Timea vermutete. Ganz fest kniff sie die Augen zusammen, umklammerte die Teetasse, die sie mitgenommen hatte und sagte wie bei einer beschwörenden Formel: »Ich werde es dir beweisen, Timea.«


  »Ich komme in vier Tagen zurück. Meinst du, dass du dann zu Hause sein kannst?«


  »Ja, ja«, antwortete Timea Illay. Sie starrte auf den Artikel, der ihr aus der Tageszeitung entgegensprang. Das Bild darin, es wurde größer und größer. Bis es ihr gesamtes Blickfeld eingenommen hatte. Vielleicht war es Einbildung. Trotzdem war sich Timea sicher: Irgendetwas störte. Aber was?


  Sie beugte sich noch weiter über die Zeitung und nickte. Der Mund. Er lächelte–und tat es doch wieder nicht. Die Grübchen fehlten. Darum erkannte sie das Lächeln nicht. Darum wirkte das Gesicht so fremd.


  Und die Augen? Waren sie nicht glanzlos?


  Timea hob die Seite etwas an, um besser sehen zu können. Und ließ sie sofort wieder fallen. Das war doch albern. Als ob das aus einem Foto ersichtlich wäre.


  »Timea Illay. Kann es sein, dass du nebenbei Zeitung liest?«


  Der Tonfall brachte Timea dazu, ihre Aufmerksamkeit auf das Telefonat zu richten. »Tut mir leid, Großmutter. Ich leg sie gleich weg«, versprach sie zerknirscht.


  »Was steht denn so Interessantes drinnen, dass du deine guten Manieren vergisst?«, fragte die Großmutter.


  »Das ist nicht wichtig«, murmelte Timea und räusperte sich sofort. Ihre Großmutter hatte Respekt verdient und keine lapidaren Antworten. »Es ist nur etwas, das mich überrascht hat«, erklärte Timea. »Aber keine Katastrophe.«


  »Bist du sicher?«, hakte die Großmutter nach. »Für mich klingst du eher schockiert.«


  »Das hört sich nur so an.« Timea seufzte. »Die letzten Wochen haben mich etwas ausgelaugt. Mehr ist da nicht.«


  »Ich weiß nicht«, meinte die Großmutter.


  Zum Glück war sie weit weg, konnte also das Wippen von Timeas Bein nicht spüren. »Aber ich weiß es«, erwiderte Timea entsprechend selbstsicher. Sie hatte das Riff umschifft. Dachte sie. Da stand es schlagartig vor ihr; wie bei einer Leuchtreklame, in riesigen Lettern: ›Timea Illay hat sich blenden lassen von Mikaela David‹. Spott und Hohn waren darin erkennbar. Zu glauben, dass Mika materielle Werte nicht wichtig wären… sie für etwas Besonderes zu halten… Wie naiv.


  »Ich will jetzt endlich eine Antwort, junge Dame.«


  Timea starrte wieder auf den Artikel. Ihre Augen konnten sich nicht davon lösen. »Nicht jetzt, Großmutter. Wir reden, wenn du zurück bist.«


  »Was ist denn los, Liebes?«, drang es jetzt sanft aus dem Hörer.


  »Mach dir keine Sorgen. Mir geht es gut«, versuchte Timea ihre Großmutter noch einmal zu beruhigen. Mit einem leisen »bis in vier Tagen« verabschiedete sie sich. Sie brauchte Zeit, um sich zu sammeln, um die Nachrichten zu verdauen.


  War sie wütend?


  Nicht wirklich.


  Oder doch. Sie war wütend–auf sich selbst. Sie war schwach geworden. Das hätte nicht passieren dürfen. Sie hätte ihren Gefühlen nicht nachgeben dürfen. Etwas, das sich bestimmt nicht wiederholen würde. Gefühle lenkten nur vom Wesentlichen ab, wurden sowieso überbewertet.


  Ablenkung. Befriedigung körperlicher Bedürfnisse–das boten die Frauen dieser Welt. Diese Karinas, Sandras, Mikaelas… oder wie sie alle hießen. Ansonsten machte man am besten einen weiten Bogen um sie. Denn am Ende blieb immer ein bitterer Nachgeschmack.


  Timea schaute auf ihre gespreizten Finger, fühlte, wie die Anspannung darin langsam den Körper entlang kroch. Wie eine Schlange auf der Suche nach Beute. Das anvisierte Opfer war Timeas Selbstbeherrschung.


  »Warum habe ich ihr das Getue bloß abgekauft?«, zischte sie.


  Diese strahlenden Augen waren schuld. Die hatten Timea eingelullt, ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Darum hatte sie sich auch auf die gemeinsamen Pausen eingelassen.


  Wobei… zum ersten Mal, seit sie diese vermaledeite Zeitung aufgeschlagen hatte, spürte Timea so etwas wie ein Lächeln im Gesicht. Sie waren schön gewesen, die Pausen. Und amüsant. Mikas aufbrausendes Temperament, wenn sie Ungerechtigkeiten witterte, und ihre Methoden, dagegen anzukämpfen.


  Beinahe hätte Timea den Grund vergessen, weshalb ihre Hände die Zeitung festhielten, als wollten sie das Papier entzweireißen. Aber nur beinahe. Bei dem Vater kann man leicht mit dem Feuer spielen, fiel ihr rechtzeitig ein.


  Sie las sich noch einmal durch den Bericht. Die Worte standen immer noch da–schwarz auf grau. Erst nach dem dritten Mal lesen schloss sie langsam die Zeitung. Bedächtig faltete sie sie zu immer kleiner werdenden Vierecken zusammen, bis Mikas Bild in einem Wust aus Papier verschwunden war.


  Timea wollte das Knäuel wegwerfen. Die Hand schwebte bereits über dem Papierkorb, stoppte und zog sich wieder Richtung Schreibtischplatte zurück. Vielleicht hatte sie etwas überlesen? Möglicherweise stand da etwas zwischen den Zeilen…?


  Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. »Was kann man hier bitte falsch verstehen?«, fragte sie ihre Finger, die begonnen hatten, Mikas Bild wieder auszugraben.


  Das Läuten des Telefons hielt Timea schrill von ihrem Tun ab.


  Sie überlegte. Ihre Großmutter rief bestimmt nicht noch einmal an. Und sonst? Timeas Leben ging gerade den Bach runter, der Anrufer könnte ihr höchstens beim Hinterherschauen Gesellschaft leisten.


  »Jetzt reicht es«, schimpfte Timea mit sich selbst. Zynismus war noch nie ein probates Mittel gewesen und half ihr auch jetzt nicht weiter. Außerdem schien es wichtig zu sein, denn der Anrufer blieb hartnäckig.


  Nach dem gefühlt hundertsten Klingeln griff Timea nach dem Hörer und schlüpfte gleichzeitig in die Rolle der Immobilienmaklerin Timea Illay, die damit begann, ihre Begrüßungsfloskel aufzusagen.


  »Timea… endlich«, wurde sie unterbrochen, noch bevor sie ihren Vornamen zur Gänze nennen konnte.


  »Mika, schön, von dir zu hören«, erwiderte Timea für sich selbst überraschend ruhig.


  Vom anderen Ende der Leitung war ein leises Räuspern zu hören. »Du hast den Artikel wohl schon gelesen«, sagte Mika.


  »Du meinst den, in dem dein Vater stolz verkündet, dass du seinen Geschäftspartner Frank Schöffen heiraten wirst?«, fragte Timea. Im Stillen verfluchte sie den neuerlich aufflammenden Zynismus, den sie zu allem Überfluss nicht rechtzeitig aus ihrer Stimme verbannen konnte. Da es jetzt egal war, fuhr sie in unverändertem Tonfall fort: »Den habe ich eben gelesen, ja. Ein schönes Bild, übrigens.«


  »Hör zu, Tim...«


  »Du musst mir nichts erklären«, sagte Timea wieder beherrscht. »Ich denke, du hast die Entscheidung getroffen, die du für die beste hältst–für dich.«


  »Nein–du verstehst das falsch«, flüsterte Mika.


  »Tatsächlich?«, fragte Timea knapp.


  »Es ist schon das Beste… so ist das nicht«, stotterte Mika los. »Aber nicht für mich… zumindest nicht nur für mich… es ist eben nötig… weil… ich kann es erklären… ehrlich… aber nicht am Telefon.« Bis hierhin schien Mika kein einziges Mal Luft geholt zu haben. Der Atemzug, den sie jetzt machte, klang daher wie das Pfeifen einer Dampflok. »Bitte lass es mich erklären«, fügte sie leise hinzu.


  »Wozu?«, fragte Timea wieder nur knapp.


  »Jetzt pass mal auf«, brach es aus Mika heraus.


  Timea spürte ihre Mundwinkel zucken. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Mikas Temperament mit ihr durchging. Wenigstens darauf war Verlass.


  »Wenn du glaubst, dass du mich auf die Palme bringen kannst, weil du mir nur Fragewörter entgegenknallst, dann hast du völlig recht.« Jedes der Wörter wurde von einem dumpfen Klack begleitet. Es hörte sich an, als würde Mika auf irgendeinem Parkettboden hin und her wandern. »Erst ist meine Mutter nicht da, wenn man sie braucht. Papa lässt den Obermufti raushängen, und jetzt fängst du auch noch an.« Das Klacken hatte aufgehört. »Ich will einfach nur mit dir reden, Timea. Bitte«, flehte Mika.


  Timea ignorierte den Stich, der wie ein Blitz in ihr Herz einschlug. »Tut mir leid Mika, aber ich habe gerade überhaupt keine Zeit. Ich muss noch Einiges regeln–du weißt schon.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, beendete sie das Gespräch. Den Telefonhörer warf sie auf den Apparat, als hätte sie sich daran verbrannt.


  Bemüht langsam ließ sie sich mit ihrem Stuhl zurücksinken. In die Position, die ihr immer half, sich zu beruhigen. Einfach nur auf die Zimmerdecke schauen, Gedanken abschalten.


  Eingehend betrachtete sie die hellen Paneele. Auf einmal fühlte sie sich unter die Sprinkleranlage zurückversetzt, die Mika in Gang gesetzt hatte.


  Wie paralysiert war Timea stehengeblieben, als wie aus heiterem Himmel dieser fürchterliche Alarm losgegangen war. Fast zeitgleich hatten sich über ihr die Schleusen geöffnet.


  Am liebsten hätte sie diese junge Frau erwürgt. Wie sie da stand, mit nach unten geklappter Kinnlade, ein lüsternes Leuchten in den Augen.


  Und Timea selbst?


  Wenn sie heute jemand fragen würde, warum sich ihre Brustwarzen so deutlich abgezeichnet hatten–sie würde steif und fest behaupten, dass es am kalten Wasser gelegen hatte. Bestimmt nicht an den Blicken dieser Nymphe mit den meergrünen Augen und dem aufregenden Körper, der durch die nasse Kleidung zum Vorschein kam.


  Timea erinnerte sich daran, wie sich Mikas Haarfarbe mit jedem Wassertropfen verändert hatte. Von Goldbraun über Ocker bis zur Farbe von Haselnüssen. Die Verwandlung war so faszinierend gewesen, dass Timea zu spät bemerkt hatte, worauf Mika gestarrt hatte.


  Die Erinnerung war derart plastisch, dass sie beinah meinte, den Alarm zu hören, das Wasser zu spüren; und diese Blicke.


  Timea schnellte mit dem Stuhl in die aufrechte Position, sah an sich hinunter, schnaufte einmal tief durch. Und noch einmal. Und noch ein drittes Mal. Kaltes Wasser war nicht dafür verantwortlich, dass ihr Atem flacher ging als sonst, dass sich alles in ihr nach Berührungen sehnte. Heute nicht und bestimmt auch nicht damals.


  Aber was brachte es, über Vergangenes nachzugrübeln?


  Vorbei.


  Timea hatte Wichtigeres zu tun.


  Entschlossen öffnete sie ein leeres Word-Dokument. Während sie den blinkenden Cursor betrachtete, fing sie bereits an Pläne zu schmieden.


  Übergabe des Hauses an Gernot Hampffffff, schrieb sie als Erstes.


  »So wird das nichts«, murmelte sie und löschte die überflüssigen Buchstaben umgehend heraus. Wenn sie auf einen grünen Zweig kommen wollte, sollte sie sich langsam ernsthaft um diese Angelegenheit kümmern. Also tippte sie weiter:


  Suche nach einer Bleibe für Großmutter und mich. Dahinter fügte sie die Objekte ein, die sie bereits grob ins Auge gefasst hatte.


  Petra Lorentz durfte sie auch nicht vergessen. Die war schon seit zig Jahren für ihre Großmutter tätig. Eine Seele von einem Menschen. Der Prototyp von rauer Schale und weichem Kern. Daher weigerte sich Timea, etwas von Kündigung zu schreiben. Wenn es nicht geschrieben stand, war es auch nicht wahr, versuchte das trotzige Kind in ihr, ihr weiszumachen.


  »Sie bekommt auf jeden Fall ein hervorragendes Zeugnis«, stellte sich die erwachsene Frau den Tatsachen. Timea würde zudem alles in ihrer Macht stehende tun, damit Petra Lorentz vom Arbeitsamt nicht irgendwohin vermittelt würde, wo sie überhaupt nicht hinpasste.


  Was bei so etwas herauskommen konnte, hatte Timea gerade erst erlebt. Drei Monate hatte sie mit Mika quasi unter einem Dach verbracht.


  Timea griff nach der Zeitung. Lächelte. Man konnte sagen, was man wollte, aber wo Mikaela David war, wurde einem nie langweilig. Dazu war sie zu lebensfroh und mitteilsam. Sie knackte die härteste Nuss, wenn es darum ging, Kontakte zu knüpfen. Wie sehr hatte allein Mikas Anwesenheit Timea von ihren Problemen abgelenkt.


  Okay–anderes Thema.


  Was war noch zu tun?


  Informationsschreiben an die Kunden, dass ich in Zukunft als Mitarbeiterin der Gernot-Hampf-GmbH tätig bin. Beim Schreiben dieses Satzes sträubten sich Timeas Nackenhaare.


  Fast wünschte sie sich, dass nur ein Bruchteil ihrer Kunden mitgehen würde. Damit hätte sich dieser… hätte er sich wenigstens darin verkalkuliert. Timea wollte fair bleiben. Schließlich konnte Gernot Hampf nichts für ihre finanzielle Situation. Er nutzte sie nur für seine Zwecke aus.


  Sie fixierte den Aktenordner, der im Regal stand. Darin waren die Ursachen für dieses Desaster festgehalten.


  Wenn alles gutging, könnte sie ihn demnächst entsorgen. Abschließen mit den Altlasten.


  Timea verzog das Gesicht–sofern das Telefon sie irgendwann einmal aus seinen Klauen ließ.


  Bestimmt war dafür wieder Mika verantwortlich. Die aber diesmal zum Glück keinen Eintrag ins Guinnessbuch der Rekorde anstrebte: für die größte Anzahl an Klingeleinheiten bei einem einzelnen Anruf. Denn es herrschte schnell wieder Ruhe.


  Zu früh gefreut.


  Nur zehn Minuten später läutete es wieder.


  Um endlich weiterarbeiten zu können, blieb Timea nichts anderes übrig. Sie musste den Anruf entgegennehmen. »Mika, lass mich…«


  »Frau Illay?« Diese tiefe Stimme gehörte eindeutig nicht Mikaela David.


  Seit Timea über Mikas Bild gestolpert war, stand sie Kilometer neben sich. Je weiter der Tag fortschritt, umso mehr fühlte sie sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. Das musste aufhören. Timea versuchte sich vorzustellen, wie sich eine süße Erdbeere auf der Zunge anfühlte. Dadurch konnte sie den sauren Beigeschmack des Tages ein wenig neutralisieren.


  »Entschuldigung. Ja«, sagte sie entsprechend gefasst.


  »Dennis Neubert von der Landesbank«, stellte sich der Anrufer vor.


  »Herr Neubert?«, fragte Timea verdutzt. Das war doch der Angestellte, der ihren Kreditantrag abgeschmettert hatte. »Ich dachte, wir hätten alles geklärt.«


  »Nicht ganz, Frau Illay. Es haben sich nämlich neue Erkenntnisse aufgetan, die Ihr Anliegen betreffen«, erklärte Herr Neubert. »Am besten, Sie kommen zu mir ins Büro, dann können wir uns darüber unterhalten.«


  Timeas Bild spiegelte sich in der Fensterscheibe. Gottseidank konnte ihr Gesprächspartner das nicht sehen. Den offenstehenden Mund. Die aufgerissenen Augen. Das sah alles andere als vertrauenserweckend aus.


  »Sind Sie noch da, Frau Illay?«, drang die Stimme von Dennis Neubert hohl aus dem Lautsprecher.


  »Ähm… ich«, schnell legte Timea eine Hand auf die Muschel, schloss kurz die Augen und atmete laut aus, »ich muss mich noch einmal entschuldigen, Herr Neubert«, sagte Timea wieder gelassen–zumindest so gelassen, wie es ihr in Anbetracht der Situation möglich war. »Das kommt jetzt ziemlich überraschend.«


  »Ich weiß«, stimmte Herr Neubert zu. »Also–wann können Sie kommen?« Offenbar wollte er sich mit dem–wie hatte er es ausgedrückt?–Anliegen von Timea Illay so schnell wie möglich befassen. Er erinnerte Timea an eines dieser Spielzeugautos, die man aufzog, auf dem Boden festhielt, und die sofort lospreschten, sobald man sie losließ.


  Aber ihr sollte es recht sein. Den heutigen Tag hatte sie sich sowieso frei gehalten, um mit der Umstrukturierung–sie verzog schon wieder das Gesicht–ihres Lebens zu beginnen. Allerdings wollte sie nicht übereifrig erscheinen. »Augenblick«, bat sie daher freundlich, »ich schau mal nach.«


  Die Unterbrechung gab ihr die Zeit, noch ein paarmal durchzuatmen. Sie zählte dabei stumm bis fünfundzwanzig. »Ich kann in zwei Stunden bei Ihnen sein«, schlug sie dann vor.


  ~*~*~*~


  »Also, Frau Illay«, begann Dennis Neubert, noch bevor sich Timea richtig hinsetzen konnte. Er musste es wirklich eilig haben. »Ich habe sehr gute Nachrichten für Sie.«


  Ohne auf Herrn Neubert zu achten, rückte Timea in dem gepolsterten Sessel hin und her. Schließlich fand sie eine akzeptable Sitzposition, überschlug die Beine und sah ihren Gesprächspartner abwartend an.


  »Sie sagen gar nichts«, beschwerte sich Herr Neubert.


  »Wozu soll ich etwas sagen? Noch weiß ich ja nicht, worum es geht«, erwiderte Timea.


  »Ach so–tut mir leid«, sprudelte es aus Dennis Neubert heraus. »Sie werden es nicht glauben, aber es gibt eine Möglichkeit, dass die Landesbank Ihren Kredit doch noch bewilligt.«


  Auf dem Weg zu ihrem Termin hatte sich Timea mehr und mehr in ihren Erwartungen gebremst. Egal, was Dennis Neubert zu sagen hatte, es würde nichts an ihrem grundsätzlichen Problem ändern. Es würde es nur nach hinten verschieben. Darum löste die Nachricht bei ihr auch kein Glücksgefühl aus. »Ja?«, fragte sie beinahe desinteressiert. »Was hat denn den Sinneswandel ausgelöst?«


  Dennis Neubert wirkte irritiert. »Ehrlich gesagt hätte ich mehr Enthusiasmus von Ihnen erwartet.«


  Wieder so ein schmollendes Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat, fuhr es Timea durch den Kopf. Am liebsten hätte sie die Stirn gerunzelt, weil sich ihre Gedanken schon wieder in eine gewisse Richtung bewegen wollten. Es gelang ihr zum Glück, sie rechtzeitig in geregelte Bahnen zu lenken.


  »Meinen Kreditantrag haben Sie selbst vor genau vier Wochen abgelehnt«, erinnerte Timea den Bankangestellten. »Endgültig–wie Sie mir damals versichert haben.« Timea richtete sich gerade auf. »Da sollten Sie schon verstehen, wenn sich meine Begeisterung in Grenzen hält. Zumal ich noch immer nicht weiß, was diese Möglichkeit für mich bedeutet.« In ihrer Kehle begann es zu kratzen. Sie unterbrach sich kurz, nahm einen Schluck Wasser. »Solange ich die Details nicht kenne, will ich mich keinen falschen Hoffnungen hingeben, Herr Neubert«, schloss sie ihre Ausführungen.


  »Nun«, fing Dennis Neubert an, stoppte–jetzt fehlte nur noch der Trommelwirbel. »Gestern hat sich jemand gemeldet, der großes Interesse daran hat, Ihre Immobilie zu erwerben.« Anscheinend hatte er sich auf seine Position in diesem Gespräch besonnen, denn sein Tonfall wurde wieder geschäftsmäßig-neutral. »Der Preis, den der Interessent zu zahlen bereit ist, liegt weit über dem derzeitigen Wert. Unter diesem Aspekt können wir über eine neuerliche Sicherstellung der Immobilie für den gewünschten Kredit reden.«


  Timea wartete auf Pulsrasen, heftiges Herzklopfen oder sonst irgendein Zeichen von freudiger Erregung. Aber es passierte nichts. Sie nahm die Informationen einfach nur zur Kenntnis. »Und darf man auch erfahren, um wen es sich handelt?«


  »Leider nein«, entschuldigte sich Herr Neubert.


  »Aha«, meinte Timea.


  Erster Pferdefuß.


  »Sie müssen auch wissen, dass der Interessent den Kauf erst in einem Jahr abwickeln möchte. Das heißt für Sie, dass die Bank zwar bis dahin angemessene Monatsraten als Rückzahlung akzeptiert, dann aber mindestens fünfundsiebzig Prozent der Darlehenssumme getilgt haben möchte. Andernfalls wird das Gebäude an den Interessenten verkauft.«


  Zweiter Pferdefuß.


  »Aber…«, jetzt lächelte Dennis Neubert, »die Bank kann dafür den gewünschten Kredit aufstocken.«


  »Darf ich raten?« Timeas Lippen begannen sich zu kräuseln. »Aufstocken heißt, bis in Höhe der möglichen Kaufsumme.«


  »Damit könnten Sie zusätzlich in Ihr Unternehmen investieren«, stimmte der Bankangestellte zu. »Das würde sich am Ende für Sie doppelt und dreifach rechnen.« Er öffnete die Mappe, die er bereits seit einigen Minuten auf dem Schreibtisch hin und her schob. Daraus entnahm er einen vorbereiteten Kreditvertrag.


  Als ob das Sich-Rechnen innerhalb eines Jahres passieren würde. Dennis Neubert witterte schlicht und ergreifend ein gutes Geschäft für die Bank, mit noch besserer Provision für sich selbst.


  Timea nahm den Vertrag entgegen und erwiderte, ohne einen Blick darauf zu werfen: »An der Höhe des Kredites will ich nicht schrauben.« Sie packte die Unterlagen in ihre Aktentasche. »Den Rest muss ich in Ruhe durchlesen.«


  Herr Neubert dachte vermutlich, dass Timea nicht mitbekam, wie er die Lippen zusammenpresste und die Augen verdrehte.


  Aber Timea sah es sehr wohl, und das bestätigte ihre Einschätzung. Für den Bankangestellten war sie nichts anderes als eine Variable in einem Unternehmensplanspiel.


  »Tun Sie das«, säuselte Dennis Neubert jetzt. »Sie müssten sich aber bis morgen entscheiden«, versuchte er abschließend, Druck auszuüben.


  Auf dem Weg zu ihrem Auto dachte Timea über das Gespräch nach. Es hatte sich deutlich gezeigt; Dennis Neubert wusste, dass sie im Grunde keine Wahl hatte, wenn sie das Haus behalten wollte. In diesem Fall musste sie froh sein, dass sie noch ein Jahr Galgenfrist bekommen hatte.


  Wobei Galgenfrist relativ war. Zumindest was das laute Rufen hinter ihr betraf.


  »Timea Illay. Tu nicht so, als ob du mich nicht gesehen hättest.«


  Ohne auf die Stimme zu achten, ging Timea weiter Richtung Parkplatz.


  »Jetzt bleib doch mal stehen!«


  Timea hielt an, drehte sich um. »Ach«, sagte sie freundlich, »wo kommst du denn her?«


  »Du weißt genau, dass ich auch in der Bank war«, schimpfte Mika. Keuchend stand sie vor Timea. »Warum müssen Leute mit so langen Beinen bloß immer so rennen?«


  »Es hat dich niemand gezwungen, mir zu folgen«, entgegnete Timea und setzte ihren Weg zum Wagen fort.


  »Halt!«, rief Mika. »Untersteh dich, mich hier einfach so stehenzulassen.«


  Einfach? Ganz so einfach ist es dann doch nicht, gestand sich Timea ein. Unverzüglich nahm sie die Haltung an, in der sie sich am sichersten fühlte. Aufrecht, die Arme überkreuzt, die Aktentasche wie ein Schutzschild vor dem Körper. »Ich warte«, sagte sie.


  »Fang nicht schon wieder damit an.« Mika ging einen Schritt auf Timea zu.


  Die wich zurück.


  Augenblicklich wich alle Farbe aus Mikas Gesicht. »Tu das nicht… bitte«, flüsterte sie rau. »Lass uns irgendwo reden, wo wir ungestört sind. Dann…«


  »...kannst du mir alles erklären. Ich weiß«, fuhr Timea dazwischen. Sie ignorierte den flehenden Blick, die Tränen, die Mika erfolglos zurückdrängen wollte. Für Timea war alles geklärt. Der Arm des Mannes, der um Mikas Taille lag, so als würde er damit seinen Besitz festhalten. Die Hochzeit. Für all das brauchte sie keine Erklärungen. »Sieh mal, Mika, das, was da zwischen uns war, war schön. Das gebe ich ja zu. Aber es war nur eine Nacht, mehr nicht.« Sie drückte die Aktentasche noch fester an sich. »Ich muss mich hierum kümmern.« Von außen deutete sie auf den Vertrag.


  Das Tempo, mit dem Mika den Kopf schüttelte, steigerte sich mit jeder Bewegung. »Es war viel mehr«, widersprach sie, »das weißt du ganz genau.« Ihre Augen schossen grüne Pfeile ab, die Gesichtsfarbe hatte inzwischen von bleich zu jetzt knallrot gewechselt. Hier stand wieder die Mika David, die Timea mitunter zur Weißglut brachte. Unbeeindruckt von dem, was andere sagten oder dachten, über Tatsachen einfach hinweggehend. »Aber das werde ich dir schon noch beweisen«, untermalte Mika dieses Bild auch noch.


  Übergangslos deutete sie auf die Tasche, die Timea immer verkrampfter festhielt. »Heißt das, dass es eine Lösung für dein finanzielles Problem gibt?«


  »Ja«, antwortete Timea. »Darum habe ich auch keine Zeit, für was auch immer. Das verstehst du doch.« Schnell drehte sie sich um und eilte zu ihrem Wagen.


  Dort legte sie erst einmal ihre Stirn auf das Lenkrad. Bei dieser letzten Frage–da war etwas in Mikas Augen gewesen. Timea kannte diesen Blick. Hatte ihn schon einmal gesehen. Vor Jahren. Die Erinnerung hatte dafür gesorgt, dass es vor Timeas Augen zu flimmern begonnen hatte.


  Ihr Hals fühlte sich wie ausgedorrt an.


  Sie sah ihren Vater vor sich. Als man ihm gesagt hatte, dass von seinem vermeintlichen Erbe nur ein Berg von Schulden übriggeblieben war. Dass er für diese Schulden auch mit seinem Privatvermögen haften würde. Dass er das Erbe aber nicht antreten müsste. Dass damit seine Probleme gelöst wären.


  Genau diesen fließenden Übergang von Trauer über wachsende Unruhe bis hin zu unsagbarer Erleichterung hatte eben auch Mika ausgestrahlt.


  Bei ihrem Vater wusste Timea, woran das gelegen hatte. Bei Mika hatte sie keine Erklärung–nur ein Gefühl, wie bei einer Vorahnung.


  Timea wischte den Gedanken mit einer einfachen Handbewegung fort. »Vorahnung… du spinnst ja.«


  ~*~*~*~


  Eigentlich sollte sich Timea besser fühlen. Heute war schließlich der Tag, an dem Gernot Hampf mit den Verträgen kam. Und heute war der Tag, an dem sie ihm sagen konnte, dass sie nicht unterschreiben würde. Trotzdem wollte sich nicht einmal so etwas wie Zufriedenheit einstellen.


  Sie hatte mit der Bank den Vertrag abgeschlossen. Die Bedingungen waren unüblich, wie Dennis Neubert mehrfach betont hatte, aber die letzte Chance, sich noch aus dem Sumpf zu ziehen.


  Genau darin bestand Timeas Problem. Wieder einmal war sie vom Wohlwollen anderer abhängig. Und dass es sich obendrein um einen unbekannten Gönner handelte, schmeckte ihr noch weniger.


  Timea schnitt ihrem Bild in der Fensterscheibe eine Grimasse. Es gäbe eine Möglichkeit, dieser Abhängigkeit doch noch zu entkommen. Aber sie war nicht nur für sich verantwortlich. Sie musste auch an ihre Großmutter denken. Und an Petra Lorentz.


  Es blieb ihr also keine Wahl. Sie musste in den sauren Apfel beißen.


  Wobei das Treffen heute das Ganze wenigstens etwas versüßte. Ein Blick auf die Uhr zeigte Timea, dass der erwartete Süßstoff auch gleich hier sein müsste.


  Wie auf Befehl schellte es an der Tür.


  In einem Anfall von Boshaftigkeit wollte Timea warten, bevor sie ihm öffnete. Ihre gute Erziehung hielt sie davon ab.


  »Herr Hampf, pünktlich wie immer«, begrüßte sie ihren Besucher.


  »Pünktlichkeit ist das A und O eines Geschäftsmannes.« Gernot Hampf räusperte sich. »Äh, von Geschäftsleuten, meine ich.«


  Wenn er wüsste, dass aus der Übernahme der Villa Illay und der Immobilienmaklerin Timea Illay nichts werden würde, würde ihm dieses siegessichere Grinsen vergehen. Gute Erziehung hin oder her–Timea freute sich darauf, ihn enttäuschen zu dürfen.


  »Lassen Sie uns in mein Büro gehen«, meinte sie. »Da können wir uns in Ruhe unterhalten.« Sie ging voraus, blieb stehen und fragte über die Schulter: »Wollen Sie etwas zu trinken? Kaffee, Tee…?«


  »Timea«, unterbrach Gernot Hampf, »ich bin nicht hier, um mit Ihnen Kaffeeklatsch zu halten.«


  »Ich weiß, Herr Hampf.« Timea betrat ihr Büro. »Bitte setzen Sie sich.« Sie deutete auf den Besuchersessel und setzte sich gleichzeitig in ihren Sessel. Gelassen erwiderte sie Gernot Hampfs Blick, ignorierte die nach oben gezogenen Brauen. »Über den Grund Ihres Hierseins müssen wir noch einmal reden.«


  »Sie wissen genau, dass es da nichts mehr zu reden gibt.«


  »Da bin ich anderer Ansicht.« Timea hob die Hand, als Gernot Hampf sie unterbrechen wollte. »Ich habe gestern einen Kreditvertrag mit meiner Hausbank abgeschlossen. Dadurch war ich heute in der Lage, meine Schulden bei Ihnen in voller Höhe zu begleichen.« Sie überreichte ihrem Besucher die Einzahlungsbestätigung.


  Mit versteinertem Gesicht griff Gernot Hampf danach, starrte darauf. »So, so. Ein neuerlicher Kredit.« Seine Miene verzerrte sich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Bank einfach so mir nichts dir nichts einen Betrag in der Höhe zur Verfügung stellt.« Er bekam sein Mienenspiel in den Griff. »Die Frage ist, auf welches Spiel Sie sich eingelassen haben?«


  »Das dürfte nicht Ihr Problem sein«, wies Timea ihn zurecht.


  »Zum Glück nicht. In Ihnen steckt offenbar mehr von Ihrem Großvater, als ich gedacht habe. Mit solchen Leuten Geschäfte zu machen, ist mir auf Dauer sowieso zu riskant.«


  Gernot Hampf schmiss das Stück Papier auf den Schreibtisch, stand auf, stützte sich mit beiden Händen auf der Schreibtischplatte ab und schaute mit zusammengekniffenen Brauen auf Timea hinunter. »Dann wünsche ich Ihnen viel Glück. Oder toi, toi, toi. Was auch immer Leuten wie Ihnen hilft.« Wie ein Gockel stolzierte er aus dem Büro.


  Timea zuckte zusammen. Bis zu dem lauten Knall, mit dem die Haustür zufiel, hatte sie nichts mehr wahrgenommen. Zu sehr dröhnten die Worte in ihren Ohren, hämmerten in ihrem Gehirn. Es waren Anschuldigungen ohne jeglichen Wahrheitsgehalt. Timea hatte nichts von ihrem Großvater. Nicht das Geringste.


  Doch–Timea zog einen Mundwinkel zur Seite–sie hatte etwas von ihm. Den Ordner dort im Regal. Den, und alles, was sich darin befand, hatte Timea von ihrem Großvater. Bedeutungslose Papiere, solange sie nicht vergaß, was sie daraus gelernt hatte.


  Sie rückte mit ihrem Stuhl näher an den Schreibtisch. Wie zum Beispiel, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Etwas, was auch ihr Telefon signalisierte.


  Diesmal ließ ihr Mika die Zeit, ihren vollständigen Namen zu nennen.


  »Bitte leg nicht wieder auf«, sagte Mika im Flüsterton.


  Timea blieb stumm. Lauschte dem leisen Atmen. Dem Zittern, das darin zu hören war.


  »Ich hoffe, ich störe nicht?« Mika hatte wohl beschlossen, mit Smalltalk zu beginnen.


  Damit konnte Timea leben. Warum auch nicht? Die Gespräche mit Mika taten meistens gut, lösten Verspannungen wie eine wohltuende Massage.


  »Nein«, erwiderte Timea daher versöhnlich. »Dein Ex-Chef ist gerade gegangen.«


  »Und dabei bestimmt wie Rumpelstilzchen abgerauscht, weil du seinen Namen erraten hast«, mutmaßte Mika.


  Timea musste schmunzeln. »Du hast es erfasst.«


  »Konntest du ihm seinen Vertrag um die Ohren hauen?«, fragte Mika mit vibrierender Spannung in der Stimme.


  »Mehr oder weniger.«


  »Was heißt das? Mehr oder weniger.« Ein leises Ächzen von Sprungfedern war zu hören. Das löste bei Timea die Vorstellung aus, wie sich Mika auf einem Sofa räkelte.


  »Er…«, Timea räusperte sich kurz, »er hat vorher den Kopf eingezogen und die Flucht ergriffen.«


  »Schade. Das hätte ich gern gesehen.«


  »Wie jetzt?«, flachste Timea. »Du hättest dir das Ganze ohne entsprechende Wasserspiele angeschaut?«


  Mika lachte. »Selbstredend. Er hat auch so seinen Denkzettel bekommen.«


  Da war sie. Die ausgelassene Stimmung, die Timea durch manch düstere Stunden geholfen hatte. Sie spürte dieses Schweben, das in Mikas Gegenwart oft möglich war. Gleichzeitig erinnerte sich Timea an den Aufprall, der dem Schweben gefolgt war. Er war unsanft gewesen.


  Auch wenn Timea es verdrängen wollte. Das Wissen war da und würde bleiben. Es würde sie immer zurück auf den Boden der Tatsachen holen.


  Also legte sie den Hebel um, und die Mauer um sie wurde neu errichtet. Stein für Stein. »Schade eigentlich«, bemerkte Timea. »Da du bald heiratest, wird die Welt wohl in Zukunft auf deine legendären Denkzettel verzichten müssen.«


  Die Sprungfedern ächzten wieder. Dann war es still.


  Mikas Räuspern durchbrach die Stille wie ein Donnerschlag. »Können wir uns treffen?«, fragte sie.


  »Dafür besteht keine Veranlassung.« Die Kälte in ihrer Stimme erschrak Timea selbst.


  »Wenn du meinst, Timea«, drang es tonlos aus dem Hörer. Dann war nur noch ein Tuten zu hören, das in Timeas Ohr nach und nach zu einem langgezogenen Ton wurde.


  Exitus.


  ~*~*~*~


  »Wie konntest du sie so einfach gehen lassen?«, schimpfte Adrienn Illay. »Wir sind mit meiner Geschichte noch lange nicht fertig.«


  »Das habe ich dir gerade erklärt.« Timea bemühte sich, ruhig zu bleiben. Ihre Großmutter war seit genau zwei Stunden zu Hause, die Koffer noch nicht richtig ausgepackt, da hielt sie Timea schon eine Standpauke.


  »Timea, wenn du sagst: Sie hat anderweitige Verpflichtungen, ist das nicht einmal ansatzweise eine Erklärung.«


  »Ich verstehe dich nicht, Großmutter. Diese Schreibarbeit kann doch auch jemand anderes übernehmen.«


  »Jetzt nicht mehr.« Timea kannte ihre Großmutter zu gut, als dass sie die Unmutsfalte zwischen ihren Brauen übersehen könnte. »Mika hat eben genau gepasst. In allen Belangen.«


  Das war der Punkt, an dem Timea das Thema beenden wollte. Sie wusste, dass ihre Großmutter auf die logische, nächste Frage wartete, aber Timea stellte sie nicht.


  »Ich werde mich morgen um Ersatz kümmern, sofern du das möchtest«, bot sie stattdessen an. »Wobei mir lieber wäre, wenn du das Ganze überhaupt vergisst.«


  »Das sollte ich vielleicht«, murmelte ihre Großmutter. »Und wegen meiner Biographie werde ich mir etwas überlegen.«


  »Ich weigere mich, auf deine Andeutungen einzugehen, Großmutter«, machte Timea klar. »Zurzeit habe ich andere Probleme, als mit dir Rätselraten zu spielen.«


  »Dann sag mir endlich, was los ist.« Adrienn deutete ihrer Enkelin, sie zu ihrem Lieblingssessel zu führen. Ein Trick, wie Timea wusste, denn ihre Großmutter war sehr wohl in der Lage, den Platz selbst zu finden. Aber manchmal nutzte sie ihre Blindheit schamlos aus, um ihr Gegenüber weichzuklopfen.


  Warum sie das auch bei ihr versuchte, war Timea schleierhaft. Ihre Großmutter müsste wissen, dass das bei ihrer Enkelin nicht verfing. Jedenfalls meistens. Timea betrachtete das Gesicht genauer, in dem das Leben deutliche Spuren hinterlassen hatte. Es sah müde aus, das Gesicht. Drei Wochen Kur in der alten Heimat Ungarn hatten zum ersten Mal, seit Timea sich erinnern konnte, keine sichtbare Erholung für ihre Großmutter gebracht.


  »Ich will dich damit nicht belasten«, winkte Timea daher ab.


  »Ich bin zwar alt, Timea. Das heißt aber nicht, dass ich behandelt werden muss wie ein unmündiger, seniler Tattergreis.« Die alte Dame saß wie eine Königin vor dem Kamin, die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  »Das habe ich auch nicht gemeint«, rechtfertigte sich Timea. »Es ist halt eine lange Geschichte, und du bist gerade erst angekommen.«


  »Papperlapapp. Du packst mich in Watte, das ist alles. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich will wissen, was los ist. Schließlich bin ich immer noch deine Großmutter und mache mir Sorgen um dich.«


  Timea gab nach. In knappen Sätzen, so emotionslos wie möglich, fasste sie die letzten Tage zusammen. Gernot Hampfs Erpressung und die wundersame Rettung.


  Die Geschichte zwischen ihr und Mika ließ Timea außen vor. Das war zu intim, war nichts, was eine Großmutter über ihre Enkelin wissen sollte. Zumal die Enkelin die Tatsache, dass sie lesbisch war, noch nie zur Sprache gebracht hatte.


  Als Timea geendet hatte, herrschte erst einmal Stille. Nur das laute Ticken der Wanduhr war zu hören.


  »Gut«, begann ihre Großmutter und übertönte damit das gleichmäßige Tick-tack. »Das heißt, wir haben noch für ein Jahr ein Dach über dem Kopf.«


  »So gesehen–ja«, antwortete Timea.


  »Alternativen?«


  Jetzt wusste Timea, von wem sie diese Ein-Wort-Sätze übernommen hatte. »Kaum«, gab sie in entsprechender Form zurück.


  »Aber es gibt welche? Verstehe ich das richtig?« Timeas Großmutter saß immer noch in ihrem Stuhl, wie es sich für eine gebürtige Aristokratin gehörte. Auch wenn sie sich schon lange nicht mehr Gräfin nennen durfte–die Erziehung, die sie genossen hatte, ließ sich nicht verleugnen.


  »Nur eine.«


  »Die da wäre?«


  Wie war Timea bloß in dieses Fahrwasser geraten? Ohne es zu merken, hatte ihre Großmutter sie in eine Richtung manövriert, aus der Timea nur schwer herauskam.


  »Ich denke nicht…«, begann sie langsam, nach Auswegen suchend.


  »Du sollst nicht denken«, verhinderte die Großmutter den Versuch, »du sollst Tacheles reden. Hör also auf hier herumzudrucksen.«


  Timea war sauer. Diesen Befehlston, den ihre Großmutter angeschlagen hatte, konnte sie nicht leiden. Als wäre sie ein kleines Kind. »Ich könnte für die Villa selbst einen Käufer suchen, wenn du es unbedingt wissen willst.«


  »Hat die Bank da nicht ein Wort mitzureden?«


  »Ich habe im Vertrag einen Passus einfügen lassen, der mir diese Möglichkeit offenlässt.« Darauf war Timea stolz, dass sie sich in diesem Punkt durchgesetzt hatte. Damit hatte sie sich ein gewisses Maß an Selbstbestimmung bewahrt.


  »Und warum machst du das dann nicht? Die Möglichkeit nutzen?«, fragte die Großmutter, nachdem sie ein paar Sekunden nachgedacht hatte.


  »Du bist gut.« Timea begann im Raum auf und ab zu marschieren. »Du liebst dieses Haus…«


  »Timea, Kind…« Die sanfte Stimme ließ Timea innehalten. »Ich könnte doch so ein paar Mauern niemals mehr lieben als dich. Wenn dir der Verkauf hilft, dann mach es.«


  Es war irgendwie unwirklich. Wie ihre Großmutter da saß. Lächelnd. Das Gesicht frei von jeglicher Anspannung. Timea schluckte. »Aber…«


  »Es gibt kein Aber.«


  Timeas Einwand wurde mit einer einfachen Handbewegung weggewischt.


  »Sieh mal, Timea. In den letzten Jahren hat sich dein Leben um alles gedreht, nur nicht um dich. Damit ist jetzt Schluss. Und wenn du schon nicht selbst an dich denkst, dann müssen das eben andere tun.«


  Timea war nicht wohl bei dem Gedanken, dass ihre Großmutter das Zepter in die Hand nahm. Ihr war generell nicht wohl dabei, wenn das jemand tat. Aber die alte Dame war wenigstens eine Frau, der es einzig und allein um ihre Enkelin ging; die auch keine Gegenleistung verlangte.


  »Wenn du meinst, Großmutter«, ergab sich Timea. Im selben Moment hatte sie das Gefühl, als hätte sich ein Felsbrocken von ihrem Brustkorb gelöst.


  »Da das geklärt ist… was ist zwischen dir und Mika vorgefallen?«


  Und schon war der Felsbrocken wieder da.


  »Wie kommst du darauf, dass etwas…«


  »Weil ich dich kenne. Sobald die Sprache auf sie kommt, blockst du ab oder wechselst das Thema. Das hast du schon als Kind gemacht, wenn du etwas vor mir verheimlichen wolltest.«


  »Was mir aber nie gelungen ist«, stellte Timea fest.


  »Genau. Also?«


  »Das ist etwas Persönliches.«


  »Geht es darum, dass sie in dich verliebt ist?«


  Timea musste sich setzen. »Woher… ich meine…«


  »Woher ich das weiß?« Timeas Großmutter schmunzelte. »Du vergisst, dass mein Gehör ausgezeichnet funktioniert. Damit kann ich sehr gut Zwischentöne heraushören.«


  »Tja, Nagyi. Dann solltest du zum Ohrenarzt gehen. Mika wird in ein paar Wochen heiraten. Einen reichen Kerl. Ein Geschäftspartner ihres Vaters. Der übrigens Adam David heißt. Falls dir der Name etwas sagt.«


  »Du nennst mich Oma«, überlegte die alte Dame. »Offenbar ist dir Mika nicht so gleichgültig, wie du allen weismachen willst.«


  Der Brieföffner, mit dem Timea gespielt hatte, rutschte ihr aus der Hand.


  Ihre Großmutter blieb davon unbeeindruckt. »Du vergisst es immer wieder. Ich bin nicht blind–abgesehen von den Augen. Meinst du, ich weiß nicht, dass du bisher nur Beziehungen zu Frauen gehabt hast?«


  Das Blut rauschte so laut in Timeas Ohren, dass sie die nächsten Worte fast nicht mitbekam.


  »Ich vermute, dass du jetzt entgeistert schaust. Das hättest du deiner alten Nagymama nicht zugetraut, stimmt’s?« Ein fröhliches Glucksen. »Und wo wir gerade dabei sind–denkst du, ich hätte Mika eingestellt, ohne mich genauer zu erkundigen?«


  »Wieso… also…«


  »Ach Timea, du bist wirklich einmalig, wenn du so stotterst. Bevor du jetzt kollabierst, sollte ich das Ganze beenden.«


  Dankbar atmete Timea aus. Sie hatte gedacht, die letzten Tage wären nervenaufreibend gewesen. Da war sie einer riesigen Täuschung zum Opfer gefallen. Das Schlimme an der Geschichte war, dass ihre Großmutter das Thema wieder aufgreifen würde. Irgendwann. Ohne Vorwarnung. »Ich werde mich dann um den Verkauf des Hauses kümmern«, sagte Timea mehr zu sich selbst.


  »Tu das, Liebes«, erwiderte ihre Großmutter.


  Timea blieb unschlüssig stehen, überlegte, ob von ihr noch Informationen erwartet wurden. Nach wenigen Sekunden raffte sie sich auf und ließ ihre Großmutter mit ihren Gedanken allein. Wo auch immer die waren, dass sie so ein eigentümliches Lächeln hervorriefen. Timea wollte es nicht wissen.


  Auf dem Weg in ihr Büro begegnete ihr Petra Lorentz. Das, was nun folgen musste, fiel Timea immens schwer. »Haben Sie ein paar Minuten, Petra?«, fragte sie, den Blick auf den Punkt zwischen Petra Lorentz Brauen gerichtet.


  Erstaunt folgte die der Aufforderung, Timea ins Büro zu folgen.


  »Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte Timea.


  »Ist es denn nötig?«, fragte Petra Lorentz ihrerseits.


  Timea rieb sich den Nacken. Sie hasste diesen Tag, seit dem bizarren Gespräch vorhin. Und für das Gespräch, das sie jetzt führen musste, hasste sie ihn noch mehr. Sie seufzte. »Ich befürchte, dass es das ist.«


  Nachdem es sich Petra Lorentz ächzend bequem gemacht hat, schaute sie Timea an, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich bin bereit«, signalisierte sie.


  »Sie haben vermutlich mitbekommen, dass es uns finanziell nicht so gut geht«, legte Timea den Offenbarungseid vor ihrer Angestellten ab.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Timea. Ich kann auch auf einen Teil meines Gehaltes verzichten. Sie bezahlen so gut, und das schon seit Jahren, da kann ich auch mal was zurückgeben.«


  »Darum geht es nicht, Petra.« Timea schaffte es nur mit größter Anstrengung, ihrem Gegenüber in die Augen zu schauen. »Es geht vielmehr darum, dass ich dieses Haus hier verkaufen werde.« Sie schluckte verstohlen.


  »Und was sagt da Ihre Großmutter dazu?« Petra Lorentz blieb von der Neuigkeit unbeeindruckt. Zumindest was den Teil betraf, der für sie eigentlich wichtig wäre.


  Timea bekam immer größeren Respekt vor dieser Frau, die für sie fast wie ein Familienmitglied war. Umso schwerer fiel es ihr, Petra reinen Wein einzuschenken. »Mit Großmutter ist alles geklärt«, sagte Timea rau. Sie hustete rasch die Unsicherheit fort. »Es geht um Sie, Petra.«


  Mit allem hätte Timea gerechnet–nur nicht damit, dass Petra lächeln würde. Aber genau das tat sie. »Sie trauen sich nicht, mir zu kündigen«, stellte sie fest.


  Timea verzog das Gesicht und zog gleichzeitig den Kopf ein wenig ein. Als würde sie doch noch einen Wutausbruch erwarten.


  »Ihre Loyalität in allen Ehren, Timea«, meinte Petra, »aber Sie sind mir nichts schuldig. Im Gegenteil. Sie sind immer für mich da gewesen. Außerdem…«, sie strahlte Timea förmlich an, »außerdem bin ich bei Ihnen und Ihrer Großmutter angestellt. Und nicht bei diesem Gemäuer. Wenn ich also, sagen wir, für weniger Geld arbeiten würde, dann…«, ließ Petra den Satz unvollendet.


  ~*~*~*~


  Das Objekt war ideal. Timea klickte sich von Foto zu Foto.


  Lage zentral.


  Stellplätze für zwei Fahrzeuge vorhanden.


  Wohnraum zirka hundertachtzig Quadratmeter auf zwei Etagen.


  Drei Schlafzimmer.


  Zwei Bäder plus einer Gästetoilette.


  Ein Zimmer, das als Büro genutzt werden konnte.


  Das Ess- und Wohnzimmer großzügig geschnitten, mit Raumteilern, die für entsprechende Freiräume sorgen, falls sich die Bewohner aus dem Weg gehen wollten.


  Funktionelle Küche.


  Je mehr sich Timea mit dieser Eigentumswohnung beschäftigte, desto überzeugter war sie, dass sie diese Wohnung für ihre Großmutter und sich selbst erwerben wollte. Der Schnitt und auch der Preis–alles passte perfekt. Und als Makler waren dabei weder Gernot Hampf noch sie selbst tätig. Also standen einem Kauf auch Interessenskonflikte nicht im Wege.


  Sie druckte die Informationen aus und ging damit zu ihrer Großmutter.


  »Darf ich dich kurz stören?«


  Ihre Großmutter hob die Hand, ließ die Stimme von der CD noch den Absatz des Hörbuches fertig vorlesen. »So, jetzt passt es.«


  »Hör dir das an«, bat Timea und las die Beschreibung der Wohnung vor, die sie zu kaufen gedachte.


  »Das klingt doch vielversprechend. Und wenn du als Fachfrau meinst, dass die Wohnung für uns passt, dann soll es mir recht sein.«


  Diese Reaktion hatte Timea befürchtet. Gleichmütige Zustimmung, ohne ein Zeichen dafür, ob ihre Großmutter selbst von Timeas Wahl überzeugt war. Wahrscheinlich hätte Adrienn Illay genauso reagiert, wenn Timea gesagt hätte: »Wir ziehen in eine Dreizimmerwohnung, ins Rotlichtviertel, direkt über einer Go-Go-Bar.«


  Wie bitte sollte Timea in Anbetracht dessen ihre Motivation bei der Wohnungssuche aufrechterhalten?


  »Du hast vermutlich mehr Begeisterung von mir erwartet. Aber ehrlich. Das, was du mir erzählt hast, gefällt mir. Die anderen Wohnungen haben wir ja inzwischen ausgeschlossen. Die hier scheint in Anbetracht unserer Situation wirklich geeignet.«


  Sofort blätterte Timea die Ausdrucke wieder durch. »Ja, Nagymama, das ist sie. Der Preis ist zudem in einer Größenordnung, die mehr als akzeptabel ist. Ich gehe davon aus, dass ich unser Haus zum derzeitigen Marktwert verkaufen kann. Mindestens. Dann bleiben Schulden übrig, die ich mit meinem üblichen Einkommen leicht stemmen kann.«


  »Na dann, sieh zu, dass du dir die Bude unter den Nagel reißt.«


  »Großmutter! Seit wann sprichst du wie eine freche Göre?« Timea grinste.


  »Ich war wohl zu viel mit Mika zusammen.« Ohne auf Timeas Antwort zu warten, startete ihre Großmutter wieder das Hörbuch. Aus ihrem Gesicht war nichts abzulesen. Weder eine Regung noch ihre Gedanken. Sie lauschte andächtig der Stimme aus den Lautsprechern.


  Im Raum haften blieben Mikas Name, Facetten ihres Charakters. Einfach hineingeworfen. Fast wie nebenbei, wie unbeabsichtigt und dabei so offensichtlich. Das machte die alte Dame seit zwei Tagen. Seit sie Timea wegen Mika ausgefragt hatte. Oder besser gesagt, ihr, Timea, irgendwelche Gefühle einreden wollte.


  Das war doch albern. Sie und Gefühle.


  Timea blieb im Flur stehen, wischte sich über die Stirn. Wenn sie ehrlich war–kalt hatte Mika sie nicht gelassen. Das, was sie mit ihr geteilt hatte. Mikas Leidenschaft, ihre Hemmungslosigkeit, ihr Einfallsreichtum.


  Es gab keine Stelle an Timeas Körper, die sich nicht erinnerte. Sie schloss die Augen und riss sie umgehend wieder auf. Wie zur Hölle war sie von den Andeutungen ihrer Großmutter zu den Bildern der Nacht mit Mika gekommen? Timea lehnte sich an die Wand, um dem Drang zu widerstehen, in ihr Schlafzimmer zu gehen. Die Erinnerungen auskosten, sie fortstreicheln.


  Verlegen schüttelte sie den Kopf. Seit wann war sie so… unbeherrscht? Böse Zungen würden vermutlich behaupten… sexbesessen. Wieder etwas, das sie Mika zu verdanken hatte.


  Noch einmal fixierte Timea den Weg in Richtung ihres Schlafzimmers, seufzte und ging in ihr Büro.


  Als Erstes riss sie dort das Fenster auf und ließ frische Luft herein. Wenige tiefe Atemzüge später fühlte sie sich bereit und vereinbarte einen Termin für eine Wohnungsbesichtigung. Daran würden allerdings noch zwei andere Interessenten teilnehmen, wurde ihr mitgeteilt. Und das Ganze fand auch schon heute Nachmittag statt.


  Das war wunderbar. Bis dahin dürfte Timea ihre Hormone wieder auf Normalmaß gedrosselt haben. Damit man ihr die Aufregung nicht schon von weitem ansah. Denn jeder einigermaßen aufmerksame Mensch würde die Symptome, die Timea immer noch zeigte, richtig deuten.


  Vielleicht sollte sie doch? Es war doch noch genügend Zeit…


  Vergiss es, erklärte sie ihrem Unterleib, der sich daraufhin beleidigt zusammenzog.


  Um die Zeit bis zur Wohnungsbesichtigung sinnvoll zu überbrücken, versuchte Timea, mehr oder weniger erfolgreich, einen Finanzplan aufzustellen. Es blieb beim Versuch, weil ihr Körper ständig mit ihr über das Wort sinnvoll diskutieren wollte.


  Endlich, nach zwei Stunden, gewann ihr Verstand die Oberhand.


  Entsprechend gefasst saß sie jetzt in ihrem Auto, vor dem Haus, in dem sich das etwaige Kaufobjekt befand. Mit kundigem Auge musterte sie die Umgebung und das Gebäude an sich. Dem Preis angemessen, beurteilte sie rasch. Außerdem hatte sie in dieser Gegend schon für die eine oder andere Immobilie einen Käufer oder Mieter gefunden. Daher wusste Timea, dass es sich hier durchaus leben ließ. Jedenfalls waren das Rückmeldungen, die sie von ihren damaligen Kunden erhalten hatte. Noch ein Grund mehr, der für diese Wohnung sprach.


  Im Innenspiegel des Autos überprüfte Timea noch einmal, ob sie einen seriösen Eindruck machte. Die Haare locker zusammengebunden; keine lästige Strähne, die ihr ins Gesicht fiel; der Glanz in ihren Augen konnte inzwischen auch als gesunde Aufregung vor einem Geschäftsabschluss durchgehen. Timea war bereit.


  Selbstbewusst verließ sie ihr Auto, überprüfte noch einmal ihr Outfit–keine unerwünschten Knitter in der Hose, die Hemdbluse zurechtgezogen, der mittlere Knopf des Jacketts geschlossen–und ging auf den Hauseingang zu.


  Noch zwei Minuten.


  Sie wusste, dass der Eingang zur Wohnung im zweiten Stock war. Den Aufzug ignorierte sie, und pünktlich auf die Minute betätigte sie schließlich den Klingelknopf.


  Ein höflicher Mann öffnete die Tür, stellte sich als der zuständige Immobilienmakler vor. Ein wenig Geplauder, Austausch von Höflichkeitsfloskeln, selbstverständlich auch positives In-Szene-Setzen der eigenen Person und schließlich die Aufforderung, sich zuerst selbst ein Bild von der Wohnung zu machen. Alles so, wie Timea es kannte. Allerdings von der anderen Seite.


  Der Makler hatte sich inzwischen mit einem der anderen Interessenten auf die Besichtigung der oberen Etage begeben. Timea blieb unten, konnte so in Ruhe jeden der Räume begutachten. Sie malte sich gerade aus, wie sie und ihre Großmutter hier leben könnten. Zusammen und doch jede für sich. Es würde funktionieren. Zumindest bestätigte das, was sie bisher gesehen hatte, den Eindruck, den sie aus den Bildern gewonnen hatte.


  Es läutete.


  »Ich kann gern für Sie öffnen«, rief Timea nach oben, wartete, hörte ein freundliches »das ist sehr nett von Ihnen, danke« und ging zur Tür.


  Zum Glück hatte sie die Türklinke noch in der Hand, sonst wäre sie womöglich weggeknickt. Vor ihr, im Flur, mit bleichem Gesicht, stand Mika. Und neben Mika stand Adam David. Die Hand locker auf der Schulter seiner Tochter liegend.


  Adam David schaute zwischen Timea und Mika hin und her.


  Seine Augen wurden immer schmaler.


  Im Gegensatz zu den Augen seiner Tochter. Die wurden immer größer.


  Und Timea hielt sich immer noch am Türgriff fest, brachte nur ein leichtes Kopfschütteln zustande. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie sich noch wie in einem Wachsfigurenkabinett gegenübergestanden hätten, wenn Adam Davids rechte Hand nicht nach vorn geschnellt wäre.


  »Timea Illay, wenn ich mich nicht täusche?«, fragte er.


  Timea ergriff seine Hand, die Augen immer noch von Mikas Anblick gefangen. Erst das feste Zudrücken von Adam David holte Timea aus ihrer Erstarrung. Sie schluckte, räusperte sich kurz, fand endlich ihre Sprache wieder. »Das haben Sie völlig richtig erkannt. Herr David, wenn ich mich auch nicht täusche?«


  Sein Lachen erinnerte Timea nur am Rande an seine Tochter. Wenn Mika lachte, bildeten sich in ihren grünen Augen auch diese goldenen Punkte. Allerdings stand in ihnen nicht dieses drohende Funkeln, das Timea jetzt traf.


  Adam David schien über sie und seine Tochter Bescheid zu wissen.


  Und er machte Timea während dieser kurzen Begrüßung klar, dass er es nicht guthieß. Im Gegenteil.


  Timea ließ sich nicht einschüchtern. Warum auch? Sie war diesem Mann zu nichts verpflichtet. Sie war nicht von seiner Gunst abhängig.


  Und zwischen ihr und Mika gab es auch nichts außer dieser einen Nacht. Sie hatten miteinander geschlafen. Sex, mehr war nicht gewesen.


  Entsprechend fest erwiderte Timea den Händedruck. Es dauerte nur wenige Sekunden. Mit einem Mal änderte sich der Gesichtsausdruck von Adam David. Er sah Timea mit so etwas wie Respekt an, nickte ihr zu und betrat ohne ein weiteres Wort die Wohnung.


  »Willst du nicht auch reinkommen, Mika?«, fragte Timea.


  Eben hatte sie noch gedacht, dass Mika sie nicht drohend anschauen könnte. Das war ein Irrtum. Mit einem ebensolchen Seitenblick trat Mika an Timea vorbei ein.


  Timea verzog das Gesicht. Was auch immer das eben war–dafür hatte sie jetzt keinen Kopf. Denn offenbar war Adam David, oder eher Mikaela David, auch an dieser Wohnung interessiert. In diesem Fall hatte Timea schlechte Karten. Sie verzog das Gesicht noch mehr. Das hier war kein Spiel, bei dem es darauf ankam, wer das beste Blatt hatte oder wer am besten bluffte. Das war die nackte Realität. Entweder sie bekam die Wohnung oder nicht; ohne sich dabei auf irgendwelche Spielchen einzulassen.


  In den nächsten Minuten war Timea bemüht, sich nicht gerade in den Räumen aufzuhalten, in denen Mika mit ihrem Vater war. Das war besser so, um nicht abgelenkt zu sein.


  Plötzlich wurde sie am Arm gepackt und in die Gästetoilette gezogen. Unvermittelt fand sie sich an die Wandfliesen gedrückt, den funkelnden Augen von Mikaela David ausgeliefert.


  Timea zwängte ihren Körper in eine aufrechte Haltung, versteifte die Muskeln, bis sie sich wie Beton anfühlten. Auf keinen Fall würde sie sich dieser Konfrontation entziehen. Diesmal nicht. Und auf keinen Fall würde sie zulassen, dass die Auseinandersetzung so endete wie die letzte.


  Sie müsste sich nur losmachen. So einfach war das.


  Aber Timea hielt still. Sie wehrte sich nicht gegen die Umklammerung. »Kann ich dir irgendwie helfen, Mikaela?«, fragte sie leise.


  Der Griff um ihre Handgelenke wurde fester.


  »Du kommst dir wohl ziemlich abgeklärt vor. Stimmt’s?«, zischte Mika ebenso leise.


  Timea hob eine Augenbraue.


  »Lässt mich hier antanzen. Willst du mir damit zeigen, dass du nur noch geschäftlich mit mir zu tun haben willst? Wenn überhaupt.« Abrupt ließ Mika Timeas Hände los, trat einen Schritt zurück.


  Wie in Zeitlupe löste sich Timea von der kalten Wand und rieb sich die Handgelenke. »Ich verstehe nicht, was dein Problem ist.«


  »Ich verstehe nicht, was dein Problem ist«, äffte Mika nach. »Für wie dämlich hältst du mich eigentlich?«


  »Um das zu klären, verschleppst du mich auf die Toilette?« Langsam reichte es Timea. Sie hatte nicht den blassesten Schimmer, worum es Mika ging. Wie kam sie auf die Idee, dass Timea sie hier hatte antanzen lassen? Schließlich hatte Timea nicht wissen können, wer noch bei diesem Termin anwesend sein würde. Sie war eine Interessentin wie Mika auch und nicht die… Das war es!


  Timea ging auf Mika zu, spürte deren Körperwärme, stoppte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du weißt schon, dass du mich damit daran hinderst, das zu tun, weshalb ich hier bin?«


  Es war wie im Hochsommer, die Luft aufgeladen, aus der Ferne leises Grollen, das immer näher kam. Erste Blitze waren zu sehen. Timea wich ihnen nicht aus. Feuerte zurück. Dann–Totenstille, bevor sich die Spannung entlud.


  »Das, Timea, ist mir jetzt so was von egal«, donnerte Mika los. »Was mir aber nicht egal ist, ist dein Verhalten! Du behandelst mich wie so eine x-beliebige Bekannte, die dir auf einer x-beliebigen Straße begegnet. Einmal kurz grüßen, das geht noch. Aber reden. Um Gotteswillen! Dafür hat die vielbeschäftigte Timea Illay keine Zeit. Und überhaupt…« Mika stellte sich ganz dicht vor Timea auf. Beinahe berührten sich ihre Fußspitzen–und die Nasenspitzen.


  High Noon.


  Das Duell begann.


  »Womöglich könnte die Dame Erklärungen bekommen, an denen sie aber nicht interessiert ist. Jetzt, wo die Finanzen wieder im Lot sind, ist man ja wieder mit Geldverdienen beschäftigt.«


  Timea blendete den warmen Hauch aus, den Mikas Atem auf ihrem Gesicht verursachte. Ignorierte den frischen Duft, der ihr in die Nase stieg.


  Sie packte Mika an den Schultern und drückte sie lächelnd von sich weg. »Es tut mir leid, wenn ich deine Erwartungen enttäusche, Mika. Aber unsereins muss sich eben mit so profanen Dingen wie Geldverdienen beschäftigen. Und das sollte ich jetzt auch wieder tun.«


  Immer noch lächelnd öffnete Timea die Tür. »Ich glaube, dass ich dir noch gar nicht zur Verlobung gratuliert habe. Mit deinem Bräutigam hast du wirklich das große Los gezogen«, sagte sie und verließ die Gästetoilette.


  Als sie sicher war, dass Mika es nicht sehen konnte, gab Timea das verkrampfte Lächeln auf.


  »Irgendwann wirst du mir zuhören, Timea«, sagte Mika aus dem Hinterhalt. »Ich weiß nämlich genau, dass du nur so tust, als wär’ ich dir egal. Falls du es vergessen hast: Ich war auch dabei–in dieser Nacht. Und soweit ich mich erinnere, war das mehr, als nur Körperflüssigkeiten miteinander auszutauschen.«


  Timeas Bewegungen froren ein. Bloß nicht darauf reagieren, befahl sie sich, schaffte es tatsächlich, ruhig weiterzugehen.


  »Mikaela. Hier steckst du.« Adam David stand überraschend im Flur. Falls er Mikas Worte mitbekommen hatte, ließ er sich nichts anmerken. »Wir müssen. Frank erwartet uns in einer halben Stunde. Dann kannst du mit ihm die anderen Wohnungen anschauen. Ist auch besser so. Schließlich wirst du ja mit ihm dort einziehen und nicht mit deinem alten Vater.« Er schenkte Timea ein zweideutiges Zwinkern, gefolgt von einem Stirnrunzeln. Dann fasste er Mika einfach am Unterarm und zog sie mit sich. »Ich denke, dass diese Wohnung für euch zu klein ist«, erklärte Adam David seiner Tochter auf dem Weg zur Tür. »Schließlich wirst du mich ja sicher bald zum Großvater machen. Nicht wahr?«


  Timea sah, wie Mika einfach mitging. Ohne ein Wort. Ohne sich zu wehren. Wo war die Rebellin, die Timea klatschnass gegenübergestanden hatte? Die Kämpferin, die sich nichts gefallenließ?


  Offenbar war Timea einem Trugschluss aufgesessen. Es gab keine Mika. Nur eine Mikaela. Folgsames Töchterchen. Sittsame Braut. Nur aufbegehrend, wenn es ihr gerade in den Kram passte.


  Ihrem Vater gegenüber war das wohl nicht der Fall. Mikaela zuckte nur kurz zusammen, mehr nicht. Eine Antwort war aus der Körpersprache nicht abzulesen. An der Wohnungstür drehte sie unvermutet den Kopf und sah Timea an.


  Dem Versprechen in den Augen konnte Timea nicht schnell genug ausweichen. Sie war gefangen, Sekundenbruchteile. Dann machte sie ruckartig kehrt, um sich wieder der Wohnung zu widmen.


  ~*~*~*~


  »Und?«, fragte Adrienn Illay ihre Enkelin nach einer kurzen Begrüßung. »Wie war dein Termin?«


  »Der Makler wollte mir morgen Bescheid geben«, erklärte Timea. »Aber ich vermute, dass ich den Zuschlag bekomme.«


  »Und warum klingst du dann, als wäre das Gegenteil der Fall?«


  Timea ließ sich auf den Sessel fallen, der gegenüber ihrer Großmutter stand. Umständlich löste sie das Haarband und fuhr sich mit gespreizten Fingern mehrmals durch die Haare.


  »Wenn du auf Zeitgewinn spielst, dann muss etwas vorgefallen sein.« Die alte Dame setzte sich gerade hin.


  Wie immer fühlte es sich für Timea an, als würde ihre Großmutter in sie hineinschauen. Und wie immer konnte sich Timea diesem Röntgenblick nicht entziehen. »Mikaela David war auch da«, gab sie zu.


  »Ach?« Timea sah sich wieder der Gräfin Illay gegenüber. Eine Frau, die jede Gefühlsregung unter Kontrolle hatte. Timea konnte es nicht leiden, wenn ihre Großmutter das machte. »Und warum denkst du dann, dass du den Zuschlag für die Wohnung bekommst? Wenn doch die Tochter von Adam David auch daran interessiert ist?«


  Und Timea konnte es nicht leiden, wenn ihre Großmutter sie mit unerwarteten Fragen aus dem Konzept brachte. Was für Timeas Geschmack in letzter Zeit viel zu oft der Fall war. »Ihr wäre die Wohnung zu klein«, erklärte Timea die Sachlage, »machte ihr der werte Vater begreiflich.«


  »Na dann«, meinte die Gräfin und klingelte nach Petra Lorentz.


  Die kam sofort, fragte nach den Wünschen, brachte Tee und verschwand wieder. Genüsslich lehnte sich Timeas Großmutter zurück und lauschte irgendwelchen Czardas-Klängen.


  »Jetzt komm schon, Großmutter. Ich weiß genau, dass du noch nicht fertig bist«, knurrte Timea.


  »So? Weißt du das?«


  »Ich kenne dich. Du willst wissen, ob sie etwas gesagt hat. Ob wir miteinander gesprochen haben.« Timea holte tief Luft.


  Gräfin Illay griff vorsichtig nach der Tasse und nahm einen kleinen Schluck der heißen Flüssigkeit zu sich. Dabei hatte sie anscheinend unendlich viel Zeit.


  »Sie hat mich angefaucht, wenn du es wissen willst«, brach es aus Timea heraus, »hat behauptet, ich hätte sie zu dem Termin gelockt, weil sie mich für die Maklerin gehalten hat. Wollte mir schon wieder fadenscheinige Erklärungen abliefern, für was auch immer.«


  In Ruhe tastete die Gräfin nach dem Unterteller und stellte die Teetasse darauf ab. »Wieso hat sie dich für die Maklerin gehalten?«


  »Das ist doch egal. Fakt ist, dass sie mich behandelt hat wie ein unmündiges Kind, dem man den Lauf der Welt erklären muss. Verstehst du?«


  »Natürlich verstehe ich. Also wirklich. Dir die Welt erklären. Wie kommt sie bloß darauf? Als ob du den Lauf der Welt nicht kennen würdest.«


  »Wieso habe ich das Gefühl, dass du mir gerade eine Lektion erteilen willst, Nagymama?«


  »Keine Ahnung, Kind. Ich wollte nur meinen Tee trinken.«


  »Sicher doch«, murmelte Timea. »Dann tut es mir leid, wenn ich dich davon abgehalten habe.«


  »Das tust du doch nicht.« Die Gräfin war verschwunden. »Ich freue mich immer, wenn du mich an deinem Leben teilhaben lässt. Und das eben… du magst Mika. Gib es doch endlich zu.«


  »Vielleicht hab’ ich das mal«, flüsterte Timea. »Aber das ist vorbei.« Sie hielt den Blick gesenkt, dachte an den Nachmittag. »Weißt du, heute… da hat sie…« Mehr sagte Timea nicht.


  »Da hat sie was?«, fragte die Großmutter. Oder war es die Gräfin?


  »Mir gegenüber war sie so, wie wir sie kennen. Aufsässig und eigensinnig. Bei ihrem Vater war sie dann auf einmal das genaue Gegenteil.«


  »Na und? Mika ist eben eine widersprüchliche Frau. Du kannst damit nicht umgehen und bist deswegen verunsichert«, brachte es Adrienn Illay auf den Punkt.


  »Ja… nein.« Timea winkte ab. »Das ist nicht mehr wichtig. Denn, wie gesagt, falls ich je etwas für Mika empfunden haben sollte, dann hat sich das erübrigt.« Aus einer Laune heraus, und weil ihre Großmutter es verdiente, fügte Timea noch hinzu: »Ich bin höchstens noch scharf auf sie. Schließlich ist sie im Bett wirklich eine Granate.«


  »Ach? Du hast also mit ihr geschlafen«, stellte die alte Dame fest. »Falls du mich mit dieser Neuigkeit schockieren wolltest, hast du dich getäuscht.« Sie behielt ihren gelassenen Gesichtsausdruck. »Ich bin auch einmal jung gewesen, Timea. Und Lust und Leidenschaft sind mir nicht fremd. Ich habe auch…«


  »Ich habe verstanden, Großmutter«, rief Timea dazwischen.


  »Das wird sich noch zeigen.« Gräfin Illay stellte die Musik wieder lauter und ließ eine vollkommen verwirrte Timea zurück.


  Da ihre Großmutter das Gespräch offensichtlich als beendet betrachtete, zog sich Timea in ihr Büro zurück.


  Eigentlich wollte sie dort ihre Gedanken entwirren, wurde dabei jedoch unversehens unterbrochen. Eine Mitteilung vom Makler, in der er ihr kurz und bündig mitteilte, dass sich der Eigentümer schon heute zu ihren Gunsten entschieden hätte. Ein kurzer Glückwunsch und die Bitte, sich wegen eines Termins mit ihm in Verbindung zu setzen. Das war es.


  Ein wenig wunderte sich Timea über dieses Vorgehen. Sie würde solch eine Nachricht niemals per SMS übermitteln. Ein Anruf, so persönlich wie nötig und distanziert wie möglich; das war die Philosophie, mit der Timea bisher immer Erfolg gehabt hatte. Und das würde sie auch in Zukunft weiter so handhaben. So persönlich wie nötig und distanziert wie möglich. Auch im Privaten.


  Mit neu gewonnenem Selbstbewusstsein verabredete sich Timea mit dem Makler in zwei Tagen.


  Den morgigen Tag wollte sie sich freihalten. Jetzt, da sie eine Wohnung für sich gefunden hatte, galt es, sich um den Verkauf der Villa zu kümmern.


  Die Familie Grossmann hatte ihr schon öfter Angebote unterbreitet, die sie bisher allesamt abgelehnt hatte. Das letzte Angebot lag zwar ein paar Wochen zurück, aber Timea war davon überzeugt, dass es noch Gültigkeit hatte, denn Werner Grossmann hatte sich irgendwie auf diese Villa eingeschossen.


  Das französische Restaurant, in dem sich Timea mit Herrn Grossmann verabredet hatte, war vom Allerfeinsten. Das Essen selbstverständlich von einem Sternekoch, ein allseits bekannter Restaurantchef kümmerte sich um das formvollendete Servieren der Speisen, und ein Sommelier offerierte die passenden Weine. Wer etwas auf sich hielt, traf sich im Français mit seinen Geschäftspartnern.


  »Sie können sich vorstellen, dass ich mehr als überrascht war, von Ihnen zu hören, Frau Illay.« Herr Grossmann saß Timea gegenüber und verzehrte mit offensichtlichem Genuss seine Vorspeise.


  »Ich weiß, dass ich bei unserem letzten Gespräch ein baldiges Wiedersehen ausgeschlossen habe, Herr Grossmann«, sagte Timea ruhig. Sie lächelte ihr Gegenüber an. »Aber, wie gesagt, ich habe mir Ihr Angebot noch einmal durch den Kopf gehen lassen.«


  »Das hat jetzt nichts damit zu tun, dass Ihnen das Wasser bis zum Hals steht?«, fragte Herr Grossmann kauend.


  Timea erschrak kurz, ignorierte es und fuhr unvermindert lächelnd fort. »Jetzt nicht mehr, Herr Grossmann.«


  Der legte das Besteck zur Seite. »Das habe ich gehört.«


  »Ach ja?« Timea tat es ihm gleich und lehnte sich zurück. »Was genau haben Sie gehört?«


  »Dieses und jenes«, erwiderte Herr Grossmann zwinkernd.


  Da kam Timea ein Verdacht. Womöglich war Werner Grossmann dieser ominöse Interessent, durch den sie den Klauen von Gernot Hampf entkommen konnte. Darum hatte der immer so argwöhnisch nach den Grossmanns gefragt? Und schließlich war Werner Grossmann bereit, sehr viel mehr zu bezahlen als den derzeitigen Marktwert.


  Aber erst in einem Jahr.


  Heute könnte er das Gebäude billiger bekommen. Er hätte demnach in jedem Fall die besten Karten, um an die von ihm so begehrte Immobilie zu kommen. War das also nichts anderes als ein unternehmerischer Kunstgriff?


  Sie versuchte aus ihm irgendetwas herauszulesen.


  Das vergnügte Blitzen in seinen Augen war eindeutig. Sie hatte recht.


  Was sollte sie jetzt mit dieser Erkenntnis anfangen? Timea lächelte. Nichts. Beziehungsweise genau das, was sie geplant hatte. Sollte dieser Grossmann doch gewinnen. Hauptsache, sie entschied den Zeitpunkt seines Sieges. »Haben Sie dann auch gehört, dass ich die Villa Illay nun doch zum Verkauf anbiete?«


  Herr Grossmann räusperte sich, richtete den Oberkörper auf. »Und da wir hier zusammensitzen, nehme ich an, dass Sie an mich verkaufen wollen«, stellte er fest.


  »Wenn wir uns auf vernünftige Konditionen einigen können, dann ja.« Als es ausgesprochen war, fühlte Timea doch so etwas wie einen Stich. Sie war gerade dabei, einen Teil der Familiengeschichte zu verhökern.


  »Ich denke, Frau Illay, dass wir das werden. Am Ende werden bestimmt alle zufrieden sein.«


  Bis zum Nachtisch hatten sie sich auf den Preis, die Zahlungsmodalitäten und Zeitpunkt der Eigentumsübergabe geeinigt. Als der Espresso serviert wurde, bekräftigten sie per Handschlag die Ergebnisse ihrer Verhandlungen. In vier Tagen würden sie, gemeinsam mit Herrn Neubert, bei einem Notar alles besiegeln.


  Sie verabschiedeten sich an der Tür, und eine leise Melodie vor sich hin summend machte sich Werner Grossmann auf zu seinem Wagen.


  Timeas Brustkorb hob und senkte sich wie unter größter Anstrengung. Sie ließ die kleiner werdende Silhouette von Herrn Grossmann nicht aus den Augen.


  Erledigt. Sie hatte ihr Haus verkauft.


  Vermutlich an den Mann, der sich bei der Bank bereits das Vorkaufsrecht erschlichen hatte.


  »Ich bin stolz auf dich, Timea«, sagte ihre Großmutter am nächsten Morgen beim Frühstück.


  »Das kann ich von mir nicht behaupten.« Timea hatte gehofft, dass über Nacht so etwas wie Erleichterung bei ihr aufkommen würde. Aber da war nichts.


  »Das solltest du aber. Schließlich hast du das durchgezogen, obwohl du diesen Grossmann für ein wenig hinterhältig hältst.«


  »Nagymama?«


  »Ja, Kind.«


  »Tu ich wirklich das Richtige?«


  »Absolut, Kleines. Das Haus, ich, Petra… wir alle haben dich lange genug ausgesaugt.« Die Großmutter griente. »Petra und ich werden das vermutlich weiterhin tun. Aber das Haus bist du jetzt wenigstens los.«


  Timea kniete sich vor den Stuhl ihrer Großmutter, legte das Kinn auf die Stuhllehne. »Ach Nagyi, du bist einfach die Beste.«


  Die Großmutter streichelte Timea übers Haar. »Ich weiß«, murmelte sie. »Aber jetzt ist Schluss mit Sentimentalitäten. Die Häuser anderer Leute müssen schließlich auch noch verkauft oder vermietet werden. Oder?«


  Lächelnd erhob sich Timea und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange. »Ich bin in meinem Büro.«


  ~*~*~*~


  Das war’s.


  Timea stand vor dem Bürokomplex und schaute noch einmal hoch zu dem Fenster, hinter dem das Büro des Notars lag. Getöntes Glas, in dem sich die Schäfchenwolken und der blaue Himmel spiegelten.


  Wie unschuldig das aussah.


  Aber dahinter wurden Unterschriften unter ein paar Seiten Papier geleistet, die gefüllt waren mit Sätzen, die Schicksale besiegeln konnten. Ein dumpfer Knall, wenn der Stempel des Notars dem Ganzen noch die Krone aufsetzte, oder die Beglaubigung darunter.


  Das Ergebnis: Seit genau zweiundzwanzig Minuten war Timea nicht mehr die Eigentümerin der Villa Illay.


  Am liebsten hätte sie sich in die nächste Bar verzogen und den Verkauf begossen. Lange und intensiv. Aber das war nicht sie.


  Sie gab sich einen Ruck und ging mit festem Schritt auf ihr Auto zu. Plipp, machte es, als sie auf den Türöffnungsknopf am Autoschlüssel drückte. Ohne einen einzigen Blick für die Umgebung setzte sich Timea hinter das Lenkrad.


  »Warum müssen die einem immer diese Karten unter die Scheibenwischer klemmen?«, schimpfte sie, als sie auf die Windschutzscheibe schaute.


  Ich kaufe Ihr Auto–Zustand egal.


  Für heute hatte Timea genug verkauft.


  Sie hob ein Bein aus dem Auto, streckte sich und zog die Karte heraus. Im Hinsetzen warf sie das Stück Papier in die Mittelkonsole ihres Wagens.


  Ein paar Sekunden hielt sie noch das Lenkrad umklammert, dann startete sie den Wagen, gab Gas… und zuckte zusammen, weil der Motor laut aufheulte.


  »Okay. Jetzt beruhige dich, Timea«, sagte sie zu sich selbst.


  Langsam betätigte sie die Kupplung, legte den Rückwärtsgang ein… und zuckte wieder zusammen, weil jemand mit Nachdruck an die Seitenscheibe klopfte.


  Noch bevor sie den Motor abstellen konnte, wurde die Tür aufgerissen.


  »Soll ich mich vielleicht vor dein Auto werfen, damit du mich beachtest?«, blaffte Mika sie an. »Du musst es nur sagen«, fuhr sie fort, »ich mach das.«


  Timea lehnte sich zurück, drückte ihren Kopf an die Kopfstütze, schloss die Augen. »Bitte, Mika. Ich habe dafür gerade keinen Nerv.«


  »Schlimmer Tag?«


  Der Lachanfall kam schlagartig. Timea konnte ihn nicht verhindern. Ihr Körper bebte, die Bauchmuskeln schmerzten, und sie konnte nicht aufhören.


  »Timea, jetzt komm schon. Was ist los?«


  Der besorgte Blick in Mikas Augen machte es noch schlimmer.


  »Wenn du nicht sofort aufhörst, muss ich dir eine Ohrfeige geben«, rief Mika. »Oder…«


  Plötzlich presste sie ihre Lippen auf Timeas.


  Das Lachen blieb Timea im Halse stecken. Sie schob Mika von sich. »Tut mir leid«, flüsterte sie stockend. »Ich… schlimmer Tag, ja.«


  »Rutsch rüber«, forderte Mika sie auf. »Ich fahr’ dich nach Hause.«


  »Das ist nicht nötig. Es geht schon wieder«, widersprach Timea.


  »Das sehe ich anders, Frau Illay.« Mika richtete sich auf und stemmte die Hände in die Taille. »Entweder du lässt mich fahren, oder ich werfe mich doch noch vor das Auto.«


  »Du nervst«, murrte Timea und schob sich mühsam auf den Beifahrersitz.


  »Das tu ich wohl andauernd«, murmelte Mika, während sie hinter dem Lenkrad Platz nahm. Sie drehte sich nach dem Gurt, brauchte unverhältnismäßig lange, um ihn über ihren Körper zu ziehen und festzumachen. Wenige Augenblicke verharrte sie noch in dieser verdrehten Position. Bis ein Ruck durch ihren Körper ging, und sie los fuhr.


  »Wo kommst du eigentlich her?«, fragte Timea.


  Anstatt zu antworten, griff Mika nach der Karte in der Mittelkonsole und gab sie Timea.


  »Du willst mein Auto kaufen?«, fragte Timea mit einem schiefen Grinsen. »Lass mich raten. Das hier ist die Probefahrt.«


  Mika verzog das Gesicht, griff nach der Karte und drehte sie um.


  Ich sitze drüben auf der Bank. Also links von dir, wenn du auf die Straße schaust, stand da in ganz kleinen, verschnörkelten Buchstaben. Komm, bitteee!


  Timea richtete ihr Augenmerk von der Karte auf Mika, die sich ihrerseits auf den Verkehr konzentrierte. Das überraschte Timea. Eigentlich hätte sie Mika als temperamentvollere Autofahrerin eingeschätzt. Nicht so brav. Wie in der Fahrschule gelernt–Augen geradeaus, immer wieder mal in den Rückspiegel, aber bloß nicht auf die Beifahrerin. Einzig das Stirnrunzeln war nicht Teil der Ausbildung.


  »Als du einfach so eingestiegen bist, musste ich dich aufhalten«, erklärte Mika dann doch ihr jähes Auftauchen.


  »So?«, fragte Timea, während sie sich zu Mika drehte. Vor ihr erhob sich das Bild, wie Mikaela ihrem Vater gefolgt war. »Musstest du.«


  »Ich kann nichts für deinen schlimmen Tag, Timea«, erwiderte die unbeeindruckt. »Du kannst dich also normal mit mir unterhalten.«


  »Ich wüsste nicht, dass ich mich mit dir zu etwas in der Art verabredet hätte.« Timea wollte sich nicht entspannen. Da saß sie. In ihrem Mittelklassefahrzeug, auf engem Raum mit Mika, gefrustet von dem Tag und konnte nur daran denken, wie gut Mika roch. Wie sehr sie sich nach ihrer Nähe sehnte. Wie sehr sie sich selbst dafür verachtete.


  »Darauf kann ich im Augenblick keine Rücksicht nehmen«, meinte Mika. Über die Schulter vergewisserte sie sich, dass von hinten kein Fahrzeug kam, und bog in die Straße zur Villa Illay ein.


  »Ab wann darf ich dann wieder mit deiner Rücksichtnahme rechnen?«, fragte Timea mit bewusstem Schmelz in der Stimme. Damit kochte sie jede weich.


  Mika behielt weiterhin stur die Straße im Auge, als wäre sie gegen Timea immun. Eine Antwort gab sie nicht.


  Also schwieg Timea ebenfalls. Das war wahrscheinlich am besten so, denn allein Mikas Gegenwart drang immer tiefer in ihr Bewusstsein ein. Wie sollte sie da auch noch diese unvergleichliche Mischung aus rauen und weichen Tönen ertragen, aus denen Mikas Stimme bestand.


  Timea musste hier raus. Und zwar so schnell wie möglich. Weil sie spürte, dass sie kurz davor stand, etwas Unüberlegtes zu tun.


  Wie auf Befehl stoppte das Auto.


  Vor Timea ragte das Haus in die Höhe, das ihr, ihrer Großmutter und Petra Lorentz noch für sechs Wochen als Unterkunft dienen würde. Timea dachte an den Kaufvertrag, und dieser Gedanke wuchs in ihrem Magen wie ein Geschwür.


  »War dir das jetzt lange genug?«


  Auf der Stelle befand sich Timea wieder im Inneren des Wagens, direkt neben Mika, sah sich leuchtenden Augen gegenüber. Obendrein sollte Timea eine Frage beantworten, die sie nicht verstand. Entsprechend ratlos schaute sie Mika an.


  »Rücksichtnahme… lange genug… du erinnerst dich?«, gab Mika Hinweise.


  »Ach das«, meinte Timea. »Das wird sich zeigen.« Sie legte den Kopf schief. »Jetzt mal ehrlich. Warum warst du auf diesem Parkplatz, Mika? Spionierst du mir nach?«


  Mika musste sich offenbar beherrschen. Ob nicht zu weinen oder zu lachen–das war nicht ganz ersichtlich. Es folgte ein kaum sichtbarer Kampf, dann hatte sie sich entschieden: zu lachen. »Keine Sorge, Agentin Grießgram. Ich habe dem ungarischen Geheimdienst bereits mitgeteilt, dass er nichts von dir zu befürchten hat.«


  »Das beruhigt mich ungemein, erklärt aber nicht deine Anwesenheit«, gab Timea zurück. Um ihren Mund begann es verdächtig zu zucken. Mika war und blieb einfach unmöglich.


  »Zufall, Timea. Nichts als Zufall«, sagte die auch gleich mit zum Schwur erhobenen Fingern. »Ich war ganz zufällig in dieser Straße unterwegs. Als ich gesehen habe, wie du in diesem grässlichen Bunker verschwunden bist, habe ich mir eine Zeitung, ein paar Rosinenbrötchen und einen Kaffee besorgt und damit auf besagter Bank auf dich gewartet.«


  »Was, wenn ich erst mitten in der Nacht zurückgekommen wäre?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hätte ich mir noch Popcorn und eine Cola geholt und die Nachtschwärmer beobachtet.« Mika schaute unauffällig von rechts nach links und wieder in Timeas Gesicht. »Du hast keine Ahnung, was da schon am Tage für Gestalten herumspringen. Was die alle für interessante Geschichten haben.«


  »Die sie dir selbstverständlich auch alle erzählt haben«, bemerkte Timea.


  Mika beugte sich zu Timea. »Das sieht man den Leuten doch an. Du musst nur genau hinsehen, dann brauchst du auch keine Erzählungen. Das Geheimnis dabei ist Phantasie.«


  Nahe, schrie es in Timea, das ist viel zu nahe. Ihr Verstand riet ihr, schnell wegzurücken. Ihr Körper tat genau das Gegenteil. »Warum eigentlich diese seltsame Karte?«, fragte sie, um eine neutrale Stimme bemüht. Was ihr aber nur leidlich gelingen wollte.


  »Die steckte tatsächlich hinter dem Scheibenwischer«, erklärte Mika. »Ich bin nicht neuerdings im Kfz-Handel tätig.«


  Diese Lebenslust, die Mika ausstrahlte, war es, die Timea seit Tagen gesucht hatte. Mit einem Mal klarte sich alles um und in ihr auf. Kein Nebel, keine Zweifel. Das hier war die echte Mika. Timea betrachtete Mikas Gesicht. Ununterbrochen. Sah, wie es immer verwirrter wurde, fragender, wissender, zärtlicher. »Darf ich dich um etwas bitten, Mika?«, fragte Timea leise.


  »Um fast alles«, flüsterte Mika.


  »Ich will heute keine Erklärungen. Will nicht über die Vergangenheit reden–oder die Zukunft.«


  »Versprochen.«


  Timea nickte.


  »Timea?«


  »Hm?«


  »Wenn… was willst du dann?«


  Noch immer hatte Timea ihren Blick auf Mika gerichtet. »Dich.«


  Mikas Augen antworteten: »Ja«. Wortlos stieg sie aus dem Wagen. Wartete, bis Timea ebenfalls ausgestiegen war.


  Ohne sich zu berühren, oder ein Wort zu sprechen, gingen sie auf das Haus zu, betraten es und gingen weiter, in Richtung Timeas Schlafzimmer.


  »Du weißt, dass…«, begann Timea.


  Mika legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Keine Erklärungen«, erinnerte sie leise.


  Und genauso verging diese Nacht. Schweigsam. Mika gab Timea alles, was sie brauchte, um diesen Tag zu vergessen–Ekstase bis zur Erschöpfung.


  Als Timea erwachte, lag sie allein in ihrem Bett. Sie fühlte sich wie befreit, obwohl ihr Körper von der Leidenschaft der Nacht schmerzte. Als sie sich streckte, ertastete ihre Hand die Speisekarte des Chinesen um die Ecke.


  Beim nächsten Mal bringe ›ich‹ etwas Süßes zum Schlecken mit, stand unter ›Warmer Pflaumenwein‹, mit einem zwinkernden Gesicht dahinter.


  Timea schüttelte den Kopf. »Sie ist wirklich unersättlich«, stellte sie leise fest. Augenblicklich merkte sie, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. Die Einzige, die vergangene Nacht unersättlich gewesen war, war Timea selbst. Mika hatte nichts dafür bekommen. Timea versuchte sich zu erinnern. War Mika denn überhaupt nackt gewesen? Die Hitze in Timeas Gesicht nahm zu. Nein, erinnerte sie sich beschämt.


  ~*~*~*~


  Genervt stöhnte Timea auf, weil sie bereits das vierte Solitärspiel hintereinander verloren hatte.


  Erst halb sieben. Im Haus schlief noch alles, sogar die Wanduhr hatte das Ticken eingestellt.


  Im Geiste notierte sich Timea, dass sie die Batterien wechseln müsste, oder zumindest Petra darum bitten. Denn sie selbst hatte heute bestimmt anderes zu tun.


  Sie schaute in ihren Terminkalender. Ein neuer Kunde erwartete ihren Besuch, drei Wohnungsbesichtigungen–diesmal mit ihr als Maklerin, ein Termin mit Herrn Neubert, um den Kreditvertrag auf die neuen Gegebenheiten anzupassen, und, und, und. Ein Arbeitstag also, wie sie ihn üblicherweise hatte. Abgesehen von dem Banktermin.


  Eigentlich müsste jetzt das erwartungsvolle Kribbeln eintreten, das immer vorhanden war, wenn es um bevorstehende Geschäftsabschlüsse ging. Stattdessen hatte sie ein leichtes Magengrummeln–wegen letzter Nacht.


  Bei Licht besehen… hatte sie eine Dummheit begangen. Eine Riesendummheit. Nicht nur, dass sie womöglich Mika falsche Hoffnungen gemacht hatte. Nein. Timea musste noch einen obendrauf setzen. Sie musste mit der Verlobten eines gewissen Frank Schöffen schlafen. Timea hatte etwas gemacht, was sie immer aufs Schärfste verurteilt hatte: jemanden betrogen.


  Ohne die Worte auszusprechen, nannte sich Timea eine triebgesteuerte Idiotin, schnaufte laut und ging in die Küche. Wenn sie aus dem heutigen Tag unbeschadet herauskommen wollte, sollte sie sich langsam sammeln. Ein Frühstück wäre dabei schon ein guter Anfang.


  Petra war noch nicht hier, also bereitete Timea sich selbst zwei Rühreier zu. Die Schelte von ihrer Angestellten, weil sie in ihrer Küche für Unordnung sorgte, nahm Timea bewusst in Kauf.


  Gegen den schlimmsten Hunger aß sie nebenbei eine Banane, und danach noch eine, bis die Rühreier verzehrfertig waren. Anschließend stellte sie noch Teewasser auf.


  »Wo ist denn…?« Timea öffnete alle Schränke. Sogar in der Spülmaschine schaute sie nach.


  »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


  »Aua«, rief Timea, weil sie sich an einer der offenen Türen den Kopf gestoßen hatte. »Können Sie nicht anklopfen, Petra?«


  »Wenn Sie wollen, dass ich das in Zukunft mache, wenn ich die Küche betrete, werde ich das selbstverständlich tun«, erwiderte Petra mit stoischer Ruhe.


  »Natürlich will ich das nicht. Ich hab’ mich nur erschrocken.« Timea stieß die Schranktür zu. »Wissen Sie, wo die Tasse mit dem Teddybären ist?«


  »Ich dachte, Sie hätten sie kaputtgemacht«, sagte Petra erstaunt. »Seit Ihre Großmutter und ich aus Ungarn zurück sind, habe ich die Tasse jedenfalls nicht gesehen.« Sie rieb sich über die Schläfen. »Aber wenn Sie unbedingt…«


  »Lassen Sie es gut sein, Petra. So wichtig ist mir das Teil auch wieder nicht.« Es war doch nur ein Stück Porzellan. Nicht wertvoll. Nur mit ein paar Erinnerungen an Drei-Uhr-Pausen verbunden.


  »Übrigens, Timea«, Petra griff in ihre Jackentasche und zog einen Umschlag heraus, »der war im Briefkasten.«


  Timea, stand da in verschnörkelten Buchstaben.


  »Danke.« Timea nahm den Brief entgegen, steckte ihn in die Brusttasche ihrer Hemdbluse und füllte irgendeine Tasse mit heißem Wasser.


  »Warten Sie«, hielt Petra sie zurück, als Timea sich auf den Weg in ihr Büro machen wollte. »Da fehlt noch was.«


  »Danke«, sagte Timea wieder und nahm den Teebeutel entgegen. Dann verließ sie hoch erhobenen Hauptes die Küche. Das Brummen von Petra Lorenz, weil es in der Küche aussah wie bei Hempels, blendete Timea wohlweißlich aus.


  Als wollte sie keine Geräusche verursachen, schloss Timea vorsichtig die Bürotür. Jeden Schritt bewusst wahrnehmend, schlich sie förmlich zu ihrem Schreibtisch.


  Um sich selbst zu disziplinieren, ignorierte sie den Brief. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass er auf der Haut brannte. Es war einfach an der Zeit, zum Tagesgeschäft überzugehen. Die letzte Nacht–Timea setzte einen dicken Haken darunter.


  Mika hatte gewusst, was Timea von ihr wollte. Von Anfang an. Und Mika war diejenige, die verlobt war. Nicht Timea. Trotzdem war Mika mitgekommen. Also musste Timea kein schlechtes Gewissen haben. Fertig.


  Und warum traute sie sich nicht, den Brief zu lesen?


  Das hatte nichts mit Sich-nicht-trauen zu tun. Das war–wie gesagt–eine Maßnahme zur Selbstdisziplinierung.


  Timea verdrehte die Augen und griff in die Brusttasche. »Wem willst du hier etwas vormachen?«


  Beherzt öffnete sie das Kuvert. Nachdem sie einem Schluck Tee getrunken hatte, las sie Mikas Nachricht.


  Ich vermute mal, dass Du Dich inzwischen windest wie ein Aal wegen letzter Nacht. Aber keine Sorge, Timea. Die Regeln waren von vornherein klar. Keine Erklärungen, nur Sex. Zumindest habe ich Dich so verstanden. Du wolltest halt irgendwelchen Frust abbauen, und ich konnte Dir dabei helfen–gern geschehen übrigens. Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite. Hör also auf, das Gegenteil zu glauben! (Siehst Du, wie gut ich Dich kenne?)

  Leider hat sich für Dich dadurch nichts geändert, das habe ich kapiert. Versteh Du dann aber bitte auch, dass sich für mich ebenfalls nichts geändert hat. Ich will immer noch mit Dir reden, Dir alles erklären… und überhaupt. Denn ob Du es glaubst oder nicht: Ich habe Dich nie belogen. Was ich Dir gesagt habe, meine Gefühle für Dich–alles wahr. Und irgendwann wirst Du mir zuhören. Dafür werde ich schon sorgen. Nur nicht heute und vermutlich auch nicht die nächsten Tage.

  Ich werde Dich eine Zeit lang in Ruhe lassen. Weil ich es Dir versprochen habe. Keine Erklärungen. An das Versprechen fühle ich mich aber nicht ewig gebunden. Dafür bist Du mir einfach zu wichtig. Also mach Dich darauf gefasst, dass ich irgendwann vor Dir stehen werde, wenn Du am Wenigsten damit rechnest. Und dann lass ich mich nicht mehr mit fadenscheinigen Ausflüchten abspeisen. Denn ich… keine Panik, ich gebe Dir das jetzt nicht schriftlich. Das mach ich dann doch lieber mündlich. Deine Mika.

  PS.: Falls Du mal wieder jemanden brauchst, so zum Frustabbau–meine Telefonnummer hast Du ja. Und hey–ich werde mit jedem Mal besser.

  PPS: Meine Ankündigung auf der Speisekarte bleibt natürlich bestehen.

  PPPS: Du magst doch Pflaumenwein? Ich liebe ihn. Der zergeht nämlich so schön auf der Zunge.

  PPPPS: Mir gehen langsam die Ps aus. Außerdem kommt gleich das Taxi. Also sollte ich Schluss machen–mit dem Brief. Nicht mit… Ach, vergiss es. Wir sehen uns, Timea.

  PPPPPS: Einen hab ich doch noch: Für den Fall, dass Du die Andeutung oben nicht verstanden hast–mit Pflaumenwein meine ich nicht den aus der Flasche. Alles klar?


  »Alles klar«, krächzte Timea–auch nach dem dritten Mal lesen. Zum Glück hinderte sie ein leises Klopfen daran, das ein weiteres Mal zu tun.


  »Ihre Großmutter fragt, ob Sie ihr noch ein paar Minuten Gesellschaft leisten würden«, wollte Petra Lorentz wissen.


  »Ich komme gleich«, sagte Timea, während sie das Mienenspiel ihrer Angestellten betrachtete. »Petra?«


  »Ja?«


  »Kann es sein, dass Sie hier irgendetwas amüsiert?«


  Petra trat an den Schreibtisch heran. »Ich kenne Sie jetzt seit Ihrem sechsten Lebensjahr«, begann sie schmunzelnd. »Immer, wenn Sie nervös sind oder ein schlechtes Gewissen haben, sind Sie einfach nicht satt zu kriegen. Und Ihr Frühstück, der Rest der Schokolade, der vor Ihnen liegt, lassen nur einen Schluss zu…«


  »Ich habe auch Hunger, wenn ich mich viel bewegt habe«, erwähnte Timea. Am liebsten hätte sie sich auf die Zunge gebissen. Das Gespräch entwickelte sich definitiv in die falsche Richtung.


  »Genau«, stimmte Petra zu, »dann trifft das natürlich auch zu.« Ihr Gesicht war wieder verschlossen wie das eines Steuerprüfers. Dennoch war sich Timea sicher, dass sie sich verraten hatte. Petra Lorentz wusste Bescheid.


  Timea sah zu, wie die Bürotür langsam geschlossen wurde. Eigentlich wollte sie sich davor drücken, zu ihrer Großmutter zu gehen. Aber ewig konnte sie der Herausforderung wohl nicht entgehen. Also raffte sie sich auf und bemühte sich um eine selbstbewusste Körperhaltung. Auch wenn ihre Großmutter es nicht sehen konnte, Timea fühlte sich dabei besser.


  »Schön, dass du dir ein wenig Zeit für deine alte Großmutter nimmst«, wurde Timea huldvoll begrüßt.


  Die blieb mitten im Raum stehen. Ihre Stirn müsste fast mehr Falten zeigen als die ihrer Großmutter. »Was ist los, Nagymama? Du wirkst irgendwie enttäuscht.«


  »Ich finde es nur schade, dass Mika nicht mit uns frühstückt.«


  Behäbig ging Timea zu ihrer Großmutter und ließ sich in den nächstbesten Sessel fallen. Sie brauchte Zeit. Zeit, um ihren Mund zu schließen und den Pulsschlag auf unter hundert zu drosseln. »Wie kommst du auf die Idee…«


  »Bemüh dich nicht, Timea«, unterbrach die Gräfin so gar nicht aristokratisch. »Ich habe einen leichten Schlaf, wie du weißt. Und gute Ohren, wie du ebenfalls weißt. Dazu kommt, dass du gestern Abend in deinem Zimmer verschwunden bist, ohne mich zu begrüßen.«


  Ihre Großmutter hatte alles gehört. Timea gab es auf, nach Erklärungen zu suchen. Oh Gott, fiel es ihr siedend heiß ein. Hoffentlich war sie nicht zu laut gewesen, als Mika sie fast bis zur Besinnungslosigkeit gestreichelt hatte.


  »Falls du dich jetzt verzweifelt fragst, was beziehungsweise wie viel ich mitbekommen habe«, beantwortete Timeas Großmutter die nicht gestellte Frage, »da kann ich dich beruhigen. Ich habe nur gehört, dass dich irgendjemand nach Hause gebracht hat. Dass es Mika war, weiß ich nur, weil sie sich über das Telefon im Kaminzimmer ein Taxi bestellt hat. Das war’s dann schon.«


  Mit einem erleichterten Räuspern nahm Timea die Worte ihrer Großmutter zur Kenntnis. Sie wollte das Thema nicht weiter vertiefen, daher schwieg sie eisern.


  Das schien ihre Großmutter jedoch nicht zu stören. »Mika hat dir noch einen Brief geschrieben?«, fragte sie.


  »Petra redet zu viel, Großmutter.«


  Adrienn Illay fuhr sich durch das perfekt frisierte Haar. Eine Geste, die sie nur äußerst selten machte. Nur in Momenten, wenn Emotionen sie zu überwältigen drohten. »Petra macht sich Sorgen um dich, Kleines. Das tut sie schon, seit sie für uns arbeitet«, erklärte sie das Verhalten ihrer Angestellten.


  »Ich weiß, Nagyi. Ich nehm’ ihr das auch nicht übel. Ehrlich.«


  »Dann ist gut. Das hätte sie nämlich nicht verdient«, gab die alte Dame zu bedenken. »Schließlich war sie für dich so etwas wie ein Mutterersatz, nachdem deine Eltern einfach die Flucht ergriffen und dich mit den Problemen hier zurückgelassen hatten.«


  »Auch das weiß ich«, sagte Timea. Sie schmunzelte leicht. »Wobei es bei einer Frau von dreiundzwanzig nicht mehr unbedingt einen Mutterersatz gebraucht hätte.«


  »Dafür bist du auch mit deinen fünfunddreißig nicht zu alt«, schimpfte die Großmutter leise.


  »Auf keinen Fall. Ich werde dafür auch nie zu alt sein.« Um das Gesagte noch zu verstärken, legte Timea ihre Hand auf die ihrer Großmutter. Strich leicht über die Haut, die sich fast wie Seidenpapier anfühlte.


  »Solange du das nur nicht vergisst, mein Kind.«


  Timea lehnte sich wieder zurück und hing ihren Gedanken nach. Sie genoss diese Augenblicke, die sie schweigsam mit ihrer Großmutter teilte. Obwohl sie mitunter nervenaufreibend sein konnte, tat ihre Fürsorge gut; die einzige Fürsorge, die Timea zuließ. Heute mehr als sonst. Denn ob sie es wollte oder nicht, sie bekam Mika nicht aus dem Kopf.


  »Mit den Verträgen gestern ist alles glattgegangen?«, lenkte die Großmutter Timeas Gedanken in die Gegenwart.


  Timea gab sich einen Ruck. Das mit Mika, das war nicht real. Das war eher das genaue Gegenteil. Träumereien, die in ihrem Alltag keinen Platz hatten. Und Mika hatte das verstanden, wenn Timea den Brief richtig interpretierte.


  Sie betrachtete ihre Großmutter. »Ja«, sagte Timea mit gefestigter Stimme. »Wir haben jetzt sechs Wochen Zeit, um alles auszuräumen und das, was wir noch brauchen, in unsere neue Wohnung zu bringen.«


  »Gut. Dann werde ich zusammen mit Petra eine Liste erstellen.«


  »Macht das. Ich treffe mich heute noch mit Herrn Neubert.«


  »Bist du dann schuldenfrei?«, fragte Timeas Großmutter hoffnungsvoll.


  »Nicht ganz. Da gibt es immer noch den Schuldschein, den Großvater unterschrieben hat«, erinnerte Timea die alte Dame.


  Ein Schatten legte sich auf deren Gesicht. »Dafür soll er in der Hölle schmoren«, entfuhr es ihr.


  »Großmutter«, rief Timea gespielt schockiert. »So rachsüchtig kenne ich dich gar nicht.«


  »Ist doch wahr«, echauffierte sich die Gräfin immer noch. »Du hast all die Probleme, nur weil er sich nie beherrschen konnte.«


  Timea stand auf und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange. »Du musst genauso darunter leiden, Nagyi. Aber jetzt geht es ja bergauf. Du wirst sehen.«


  »Dann bleibt nur zu hoffen, dass du dann endlich wieder so wirst wie früher, Kleines.«


  »Erstens, Großmutter, wenn du mich Kleines nennst, klingt das bei einer Frau meiner Größe etwas seltsam.« Timea verknotete die Finger ineinander.


  »Und zweitens?«, fragte ihre Großmutter nach Sekunden des Schweigens.


  »Zweitens weiß ich nicht, was du damit meinst: wie früher.«


  »Nun, soweit ich mit erinnere, ging damals eine junge Dame hier im Haus ein und aus. Und diese–wie hieß sie noch gleich?«


  »Karina«, kam die Erinnerung wie aus der Pistole geschossen aus Timea heraus.


  »Karina, genau. Sie ist mehr gewesen als nur eine Studienkollegin. Nicht wahr?«


  »Ja. Sie war die erste Frau, die mir gezeigt hat, dass Gefühle nur etwas für Träumerinnen sind. Und aus Träumen erwacht jede früher oder später.«


  »Nun, Kleines«, meinte die Großmutter liebevoll, »mit Träumen ist das so eine Sache. Sie haben die Angewohnheit, einfach anzufangen. Und du kannst gar nichts dagegen tun. Vor allem nicht nachts.«


  »Da jetzt helllichter Tag ist, besteht diesbezüglich keine Gefahr, Großmutter.« Timea klatschte in die Hände. »Und daher kümmere ich mich besser um die Realität.« Sie legte ihrer Großmutter die Hände auf die Schultern und drückte leicht zu. »Wir sehen uns heute Abend.«


  ~*~*~*~


  Gedankenverloren drehte Timea den Stift in den Händen, betrachtete, wie sich die Farben bei jeder Drehung veränderten, beinahe ineinanderflossen. Wie in einem Kaleidoskop.


  »Sind Sie mit den Konditionen nicht einverstanden?«, fragte Dennis Neubert in ihre Gedanken hinein.


  »Doch, doch«, beruhigte Timea den Bankangestellten. »Es ist nur seltsam«, sagte sie mehr zu sich selbst. »Wenn man über seine Finanzen so gut wie selbst bestimmen kann.«


  »Ich verstehe nicht«, erwiderte Dennis Neubert. Sein Stirnrunzeln wirkte irgendwie drollig.


  »Das müssen Sie auch nicht.« Lächelnd schrieb Timea erst das Tagesdatum und danach ihren Namen auf die dafür vorgesehene gestrichelte Linie. Sie betrachtete das Geschriebene noch eine zeitlang, dann schob sie das Bankexemplar des Vertrages zu Herrn Neubert.


  »Dann gratuliere ich, Frau Illay«, sagte Dennis Neubert wieder vollkommen Herr der Lage. »Damit wäre der Großteil des Kredites getilgt.« Er beugte sich zu Timea. »Darf ich denn fragen, was sie mit der Restsumme vorhaben?«


  »Tut mir leid, Herr Neubert.« Timea packte die Tasche. »Das ist Privatsache. Und solange ich die Raten rechtzeitig bediene, dürfte es für Sie auch nicht von Interesse sein.«


  »Selbstverständlich.«


  In sich hineingrinsend erhob sich Timea. Dennis Neubert war beleidigt. Unbefriedigte Neugierde war anscheinend frustrierend.


  Als Timea schwungvoll aus Herrn Neuberts Büro trat, lief sie Adam David in die Arme–im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Hoppla, junge Frau«, feixte er. »Ach, Frau Illay. Das ist eine Überraschung.« Er musterte Timea von oben bis unten. »Eine sehr angenehme Überraschung.«


  Dieses dreiste Begaffen scheint wohl in der Familie zu liegen, dachte Timea mürrisch. Kaum hatte das Töchterchen damit aufgehört, fing der Vater an. »Ach, Herr David. Da kann ich Ihnen nur zustimmen«, begrüßte Timea ihn im selben überfreundlichen Tonfall.


  Mikas Vater kniff kurz die Augen zusammen, setzte aber prompt wieder ein freundliches Gesicht auf. »Wie ich sehe, kommen Sie von Dennis Neubert.«


  »Und das interessiert Sie, weil…?«


  »Nun, Frau Illay«, tat Adam David, als würde er über die Antwort nachdenken. »Ich interessiere mich eben für die Menschen, die meiner Tochter so etwas wie wichtig sind«, teilte er Timea das Ergebnis seiner Überlegungen mit.


  »Wie es sich für einen besorgten Vater gehört.« Timea zog ihr Jackett in Form und nickte Adam David freundlich zu. »Ich würde ja noch gern mit Ihnen etwas länger plaudern, Herr David. Aber ich habe noch Termine.«


  Völlig überraschend lachte Mikas Vater donnernd los. »Wissen Sie, Frau Illay. Wenn da nicht Ihre seltsame Verbindung zu meiner Tochter wäre, könnten wir beide uns vielleicht richtig gut verstehen.«


  Timea schüttelte den Kopf. »Dem würde ich jetzt nicht uneingeschränkt zustimmen, Herr David. Unabhängig davon, ob es eine seltsame Verbindung, wie Sie es nennen, gibt.«


  Eigentlich hatte Timea erwartet, beziehungsweise gehofft, dass Adam David sie nach dieser Abfuhr links liegen lassen würde. Das tat er aber nicht. Er begleitete sie ungefragt zum Ausgang der Bank. Vor dem Gebäude hielt er Timea zurück.


  Mit hochgezogener Braue schaute Timea auf die Hand, die ihren Arm festhielt.


  Schmunzelnd streckte Adam David die Finger aus und zog die Hand–aufreizend langsam–zurück. »Ich habe wirklich nichts gegen Sie, Frau Illay. Und wer weiß… wenn Sie ein Mann wären…«


  Timea wischte sich über den Arm. »Herr David«, begann sie. Unbeeindruckt von seiner imposanten Statur und seiner einflussreichen Position schaute sie ihm fest in die Augen. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  »Damit Sie wissen, dass Sie sich keine Hoffnungen machen sollen«, antwortete Mikas Vater. »Auch wenn meine Tochter letzte Nacht bei Ihnen war–das bedeutet gar nichts.«


  »Da meine Hoffnungen nicht Ihr Problem sind, würde ich das Gespräch jetzt lieber beenden«, erwiderte Timea. »Ich darf also?« Sie deutete auf den Gehweg hinter Adam David.


  »Mikaela ist eben als Ehefrau von Frank Schöffen besser aufgehoben«, erklärte Herr David, ohne sich einen Zentimeter zu bewegen.


  Jemand rührte mit einem spitzen Messer in Timeas Brust. So fühlte es sich jedenfalls an. Dennoch schaffte sie es, nach außen gelassen zu bleiben. »Soweit ich weiß, habe ich nie das Gegenteil behauptet.« Nur diese verdammte Stimme wollte nicht mitspielen. Zitterte einfach, klang ungefragt heiser.


  Adam David schaute versonnen auf Timea hinunter. »Dann wäre ja alles geklärt«, bekräftigte er. »Und noch einmal, Frau Illay. Es geht nicht gegen Sie als Person«, entschuldigte er sich.


  Timea schaute an ihrem Gesprächspartner vorbei auf ein Plakat. Darauf warb ein Finanzberater um Kunden. Der Slogan: »Geben Sie dem Geld eine Chance. Das Glück wird es Ihnen danken.« Realität.


  »Es ist mir durchaus bewusst, worum es Ihnen geht, Herr David«, meinte Timea nun auch innerlich ruhig. »Und außerdem: Niemand zwingt Mika zu dieser Hochzeit. Daher müssen Sie sich keine Sorgen machen. Ihre Tochter weiß, wohin sie gehört.«


  »Genau«, murmelte Adam David.


  Es war ein seltsamer Anblick. Mikas Vater stand tatsächlich mit leicht hängenden Schultern vor Timea. Offenbar bemerkte er deren Erstaunen. Die kurzzeitige Verunsicherung in seinen Augen war noch verwirrender.


  Noch ehe Timea sich darauf einen Reim machen konnte, nahm Adam David einen tiefen Atemzug. Das sah aus, als würde ein Ballon aufgeblasen und so in aufrechte Position gebracht. Es folgte ein fast unmerkliches Winken, welches eine Riesenlimousine herbeirief.


  Im Einsteigen schenkte Mikas Vater Timea noch einen seltsamen Blick. »Ich danke Ihnen für dieses–hm–erbauliche Gespräch, Frau Illay.« Und schon verschwand er hinter blickdichten Scheiben.


  Den dicken Eisbecher hatte Timea sich redlich verdient. Er kühlte ihr erhitztes Gemüt. Eben war sie noch ruhiggeblieben bei der Unterhaltung mit Adam David. Jetzt brodelte es in ihr. Wenn ich ihr das nächste Mal begegne, drehe ich ihr den Hals um, zischte Timea in sich hinein. Wie konnte Mika ihrem Vater erzählen, wo sie die Nacht verbracht hatte?


  Timea rief sich zur Raison. Das hätte Mika niemals getan. Vielleicht ließ er Timea beobachten, und sein Auftauchen in der Bank war kein Zufall. Oder er ließ seine Tochter beschatten. Oder Frank Schöffen seine Braut.


  Egal, was zutraf, Timea war wütend. Nicht nur ein bisschen. Sie war richtig wütend. Stand kurz vor der Explosion. Die Lunte war schon fast abgebrannt.


  So konnte sie nicht zu ihrem nächsten Termin. Kurzzeitig wollte sie bei dem Kunden anrufen und absagen. Sie hatte das Telefon schon in der Hand, hielt inne und steckte es wieder zurück in die Aktentasche. Noch nie… sie hatte noch nie einen Termin abgesagt, weil sie sich emotional unpässlich gefühlt hatte.


  Timea spürte die Gefahr, dass der Nächstbeste ihre Laune würde ausbaden müssen. Jemand, der überhaupt nichts dafür konnte.


  Wie beispielsweise der junge Mann auf seinem Skateboard. Eigentlich war er auf dem Weg zur Verabredung mit der Mitschülerin, für die er schon ewig schwärmte. Den älteren Mann hätte der Skater nur deshalb beinahe überfahren, weil er schrecklich aufgeregt war. Das würde ein Fünfzehnjähriger aber niemals zugeben. Die anderen coolen Jungs aus der Clique würden ihn nur auslachen. Daher fand das Treffen auch unter dem Motto Nachhilfe statt.


  Wie aus heiterem Himmel war Timeas Zorn verschwunden. Sie lächelte. Das hatte Mika gemeint mit den interessanten Geschichten, für die es nur Phantasie brauchte.


  Gut. Da das geklärt war, konnte sich Timea wieder dem Tagesgeschäft widmen.


  Sie zahlte und machte sich auf den Weg zu der Wohnung, die sie heute gewinnbringend zu verkaufen gedachte. Die Gedanken an Mika ließ sie in der Eisdiele zurück.


  ~*~*~*~


  Timea stocherte in ihrem Essen herum. Die Bohnen nach links. Bratkartoffeln nach rechts. Die Karotten als Farbtupfer dazwischen. Das Steak hatte seinen festen Platz in dem Arrangement noch nicht gefunden. Jedenfalls wurde es in alle Richtungen gedreht.


  »Wenn du mit dem, was du gerade tust, fertig bist…«, störte die Großmutter Timea in ihrer Beschäftigung, »können wir dann endlich anfangen?«


  »Entschuldige«, murmelte Timea. So müsste das Steak richtig liegen.


  »Timea!« Die Stimme der Großmutter wurde lauter.


  Das holte Timeas Geist abrupt zurück in ihren Körper. »Es tut mir leid, Großmutter. Ich bin wohl etwas abgelenkt.«


  Die alte Dame lachte leise. »Etwas ist gut. Und abgelenkt noch besser.« Schmunzelnd begann sie ihre Mahlzeit zu verzehren.


  Timea hingegen hielt das Besteck in Händen, ohne sie zu bewegen. »Was meinst du?«


  »Später. Jetzt fang endlich an. Sonst ist Petra beleidigt, wenn du ihr wunderbares Essen verschmähst.«


  Wenn ihre Großmutter nicht reden wollte, hatte es keinen Sinn. Also folgte Timea mit einem Schulterzucken der Aufforderung.


  »Hat es nicht geschmeckt?«, fragte Petra Lorentz, als sie Timeas halbvollen Teller abräumte.


  Die winkte sofort ab. »Doch, doch. Ich habe heute einfach keinen Appetit.«


  »Hm«, machte Petra nur.


  »Meine Enkelin ist heute etwas abgelenkt, Petra.«


  »Das kommt mir auch so vor, Frau Illay.«


  »Ihr beiden könntet wenigstens so tun, als würdet ihr meine Anwesenheit bemerken«, beschwerte sich Timea. Das Verhalten der Frauen war so harmlos, dass es schon bedenklich war. Das war Timea in dem Moment klar, als Petra Lorentz mit nach oben gezogenen Mundwinkeln das Esszimmer verließ. Wenn diese sonst so beherrschte Frau ihren üblicherweise neutralen Gesichtsausdruck verlor, war etwas im Busch.


  »Bevor Petra den Nachtisch bringt… Kannst du mir endlich sagen, was seit einigen Tagen mit dir los ist, Timea?«


  »Du weißt doch, wie das ist, wenn auf einmal der Druck von einem abfällt. Dann befindet man sich halt für kurze Zeit im luftleeren Raum.« Das war auch die Erklärung, die sich Timea seit eineinhalb Wochen gab. An die sie auch glaubte…


  »Das glaubst du wohl selbst nicht?«


  Kam die Frage von Timea oder ihrer Großmutter? Vorsichtshalber wartete Timea.


  »Hast du in letzter Zeit etwas von Mika gehört?«


  Die Frage kam eindeutig von der Großmutter. Und Mikas Name verursachte eindeutig zu schöne Gefühle. »Nein«, erwiderte Timea etwas außer Atem.


  »Liebes?«


  »Ja, Nagymama?«


  »Versprichst du mir, nicht böse zu werden?«, bat die Großmutter sanft.


  »Kommt darauf an, um was es geht.«


  »Versprich es einfach«, wiederholte die Großmutter. Diesmal bestimmter.


  »Du machst es ja spannend, Nagyi.« Timea verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber wenn dir dann leichter ist–ich verspreche, nicht böse zu werden.«


  »Du liebst Mika. Darum bist du in letzter Zeit so… abgelenkt. Weil sie sich nicht mehr meldet.«


  Timeas Arme fielen kraftlos herunter, blieben auf ihren Schenkeln liegen. Sie starrte darauf, verscheuchte den Moment, in dem sie darüber nachdenken wollte, ob… Das war reines Wunschdenken einer alten Dame, die sich für ihre Enkelin eine Romanze wünschte. »Da muss ich dich enttäuschen, Großmutter«, widersprach Timea klar und deutlich. »In beiden Punkten«, fügte sie noch hinzu, um allen weiteren Diskussionen vorzubeugen.


  »Dann wird es wohl wirklich der nachlassende Druck sein«, stimmte die alte Dame nicht sehr glaubhaft zu.


  Timea wollte daraufhin ihren Standpunkt präziser darlegen.


  Mit einer einfachen Handbewegung erklärte ihre Großmutter das Thema für beendet. »Hast du dir die Liste schon angesehen, mit der Petra und ich angefangen haben?«


  »Gut, dass du’s sagst.« Verstohlen schüttelte Timea ihre Arme aus und verschränkte sie anschließend hinter dem Stuhl. »In zehn Tagen kommt eine Firma, die sich schon mal einen Überblick verschaffen wird. Wie groß die Teile sind, wie viele Fuhren es braucht und so weiter.«


  Der Nachtisch, den Petra brachte, sorgte für eine Unterbrechung. Mit neu gewonnenem Appetit verspeiste Timea die Schokoladenmousse und bat umgehend um einen Nachschlag.


  »Übrigens«, kam Timea etwas später wieder auf den Umzug zu sprechen, »Werner Grossmann wird morgen kommen. Er will sich die Räume genauer anschauen, beziehungsweise das Mobiliar. Es kann sein, dass er etwas behält, was wir nicht mitnehmen können oder wollen.«


  »Sollen Petra und ich…?«


  »Nein. Bei mir ist sowieso einiges an Büroarbeit liegengeblieben, daher werde ich morgen hier sein. Du musst dich also um nichts kümmern, Nagymama.«


  Werner Grossmann kam mit Verspätung. »Tut mir schrecklich leid«, entschuldigte er sich bereits an der Haustür. »Mein Wagen wollte einfach nicht anspringen. Bei diesen Wunderwerken der Technik ist man überfordert, auch wenn man einmal so etwas wie Kfz-Mechaniker gelernt hat.«


  »Tatsächlich?«, sagte Timea erstaunt. »Sie sind…«


  »Ja, aber erzählen Sie es bloß nicht weiter«, flüsterte Herr Grossmann zwinkernd. »Aber jetzt würde ich gern Ihre Großmutter kennenlernen, wenn Sie nichts dagegen haben.«


  Gemeinsam mit ihrem Gast betrat Timea das Kaminzimmer. Es folgte die Begrüßung, nichtssagende Konversation, der Austausch von allgemeinen Komplimenten. Ein Gespräch also ganz nach dem Geschmack der Gräfin Illay. Jedoch völlig entgegen Timeas Vorstellungen vom Ablauf dieses Termins. Amüsant war das Ganze aber allemal.


  »Werner Grossmann hat ziemlich Eindruck auf dich gemacht, Nagyi«, neckte Timea ihre Großmutter am Abend.


  »Das tut jeder, der sich zu benehmen weiß«, entgegnete die alte Dame seelenruhig. »Außerdem wollte ich so viel wie möglich von dem Mann wissen, der demnächst hier wohnen wird.«


  »Natürlich. Deshalb bist du auch errötet wie ein junges Mädchen, das in der ersten Tanzstunde von einem schlaksigen, pickeligen Kerl aufgefordert wird.«


  »Sei nicht respektlos, Timea.«


  »Entschuldige, Großmutter«, wiegelte Timea zerknirscht ab, um sogleich beleidigt zu schimpfen: »Warum falle ich auf diesen Ton immer herein?«


  »Weil du weißt, was sich gehört.«


  »Wenn du meinst.« Timea beobachtete ihre Großmutter. Ob sie den vergangen Tag Revue passieren ließ? »Was hältst du wirklich von Werner Grossmann?«


  Die alte Dame überlegte nur kurz. »Wenn er nicht so rücksichtslos beim Kauf der Villa vorgegangen wäre«, meinte sie, »könnte er ein netter Mann sein.«


  »Das ist der springende Punkt, Nagymama.« Nachdenklich betrachtete Timea das Kaminfeuer. »Es ist komisch, aber durch sein Vorgehen hat er mir Zeit verschafft. Das ist doch nicht rücksichtslos.« Sie kaute auf der Unterlippe. »Irgendwie werde ich nicht schlau aus dem Ganzen.«


  »Und du bist sicher, dass er derjenige welche ist?«, vergewisserte sich die Gräfin erneut.


  »Was ist heutzutage sicher?«, entgegnete Timea vom Züngeln der Flammen gefangen.


  Es kehrte so etwas wie Entspannung in ihr ein. Da riss die Großmutter sie ohne Vorwarnung aus der Versunkenheit. »Mika hat sich immer noch nicht gemeldet?«, fragte sie.


  Timea erstarrte. Es kam ihr vor, als würde das wärmende Feuer mit einem Schlag zu einem beißenden Flammenmeer. Die Hitze trocknete ihre Kehle aus. »Hör endlich auf, mich nach ihr zu fragen, Großmutter«, mahnte Timea.


  »Es hätte ja sein können.«


  Mit einem Stirnrunzeln löste sich Timea vom Anblick des Feuers. »Wenn es soweit ist, wirst du die Erste sein, die davon erfährt.«


  »Gut.«


  Der unterkühlte Tonfall führte dazu, dass Timea sich vollends ihrer Großmutter zuwandte.


  Die griff nach der Fernbedienung für den CD-Player. »Hast du heute im Büro alles erledigen können?«, fragte die Gräfin im Vorbeugen.


  »Bist du jetzt beleidigt, Nagyi?«


  »Nein, keine Sorge.« Timeas Großmutter strich sich über die Haare. »Ich habe verstanden, dass du die Vogelstraußtaktik anwenden willst, wenn es um Mikaela David geht.«


  »Und du bist doch beleidigt«, schloss Timea. Zu schrill, wie sie selbst erkannte. Es war einfach zu laut in diesem Raum. Die leise Musik aus den Boxen. Das Krachen der Holzscheite, die im Kamin niederbrannten. Ein Geräusch, das so klang, als würde jemand hämisch »Feigling« zischen. Timea schüttelte sich.


  Ihre Großmutter saß derweil nahezu bewegungslos in ihrem Stuhl. Lauschte der Musik, dem Feuer oder Timeas Kampf mit sich selbst. Letzteres. Dessen war sich Timea sicher. Etwas vor der Gräfin zu verbergen, war aussichtslos. Meist war die aber zum Glück sensibel genug, um zu wissen, wann sie ihre Enkeltochter in Ruhe lassen sollte. Timea hoffte, dass jetzt einer dieser Momente war.


  »Vielleicht sollten wir es für heute dabei belassen, Liebes.«


  Timea atmete auf. Es war einer jener Momente. »Um deine Frage zu beantworten: Ja, ich habe alles erledigen können«, sagte sie.


  »Schön. Das heißt, dass du morgen wieder außer Haus sein wirst?«


  »Genau. Ich habe am Nachmittag ein paar Kundentermine.«


  »Und was ist mit dem Vormittag«, fragte Timeas Großmutter sofort nach. »Ist da etwas Besonderes?«


  »Wieso glaubst du, dass etwas ist?«, wich Timea aus.


  »Beantworte einfach die Frage, Timea«, befahl die Gräfin.


  Timea räusperte sich. »Am Vormittag muss ich zu dem Kreditinstitut und Großvaters Schuldschein auslösen.«


  Timeas Großmutter sog scharf die Luft ein. »Ist dann das leidige Thema endlich vom Tisch?«, fragte sie.


  »Ja, Nagyi. Ich kann dann einen Kredit mit Zinsen in normaler Höhe abbezahlen. Und nicht mehr diese Wucherzinsen.«


  »Dann müssen wir Herrn Grossmann wohl dankbar sein«, schlussfolgerte die alte Dame.


  »Das müssen wir wohl«, stimmte Timea zu. Dennoch war da noch ein Funken Zweifel. Timea konnte nicht sagen, woran das lag, aber irgendwie fügten sich die Puzzleteile nicht zu hundert Prozent zusammen. Eine Tatsache, die sie ärgerte.


  Obwohl sie der Vernichtung von Großvaters Ordner einen Riesenschritt näher kam, brauchte sie Sicherheit. Wer wusste schon, ob sie am Ende nicht wieder in irgendjemandes Schuld stand. Etwas, was sie unbedingt verhindern musste. Viel zu oft in ihrem Leben war Timea gezwungen gewesen, zu reagieren. Dabei war sie eine Frau, die agierte, die ihr Leben selbst bestimmen wollte.


  Zumindest war sie das früher gewesen. Bevor sie sich entschieden hatte, das zu tun, wofür eigentlich ihr Vater zuständig gewesen wäre: Die Schuld des Großvaters tilgen. Den Namen Illay reinwaschen. Aber Tibor Illay hatte es vorgezogen, mit seiner Frau nach Amerika zu gehen.


  Timea sah ihn, hier in diesem Raum, wie er ihr Idealismus und falsch verstandene Loyalität vorgeworfen hatte…


  »Ich werde bestimmt nicht meine Existenz aufs Spiel setzen für etwas, was sowieso nicht mehr zu retten ist«, sagte Timeas Vater. »Wenn du das willst… ich werde dich nicht davon abhalten.«


  Timea war entsetzt. Wie konnte ihr Vater so kalt sein? So selbstsüchtig? »Aber wir müssen doch etwas tun, Paps.«


  Tibor Illay sah seine Tochter aus traurigen Augen an. »Das sehe ich anders.« Dann schaute er ins Kaminfeuer. »Hast du eine Ahnung wie das ist, mit einem Vater aufzuwachsen, für den das Leben ein Spiel ist?«


  Timea zog es vor, ihren Vater in seinen Erinnerungen nicht zu stören. Sie wartete ab.


  »Dein Großvater hat sich immer darauf verlassen, dass irgendjemand das Chaos wieder zurechtrückt, das er veranstaltet hat«, sagte Tibor Illay ins Feuer. »Ein Vermögen beim Wetten verloren… was soll’s? Die Bank hat genug, und der gute Freund von nebenan wird schon dafür bürgen. Trunkenheit am Steuer, Unfall, Fahrerflucht… irgendeine Werkstatt wird sich schon finden, die den Schaden am Oldtimer unbürokratisch repariert. Ein Verhältnis mit der Frau eines anderen… mein Gott. Das kommt in den besten Familien vor. Und die eigene Gemahlin wird schon vermitteln. Und so weiter, und so weiter.« Er räusperte sich und wandte sich seiner Tochter zu. »Er hat nie Verantwortung übernommen, sich immer von anderen aus dem Sumpf ziehen lassen, bis zum Schluss. Und jetzt ist er tot, und was ist? Wieder sollen andere den Karren für ihn aus dem Dreck ziehen. Aber nicht mit mir.«


  Mit Riesenschritten ging Tibor Illay zum Schreibtisch und holte einen Aktenordner aus einer der Schubladen.


  »Hier, Timea, hier sind all die Momente festgehalten, in denen mein werter Vater Mist gebaut hat und sich von irgendwem hat helfen lassen. Der beste Freund, die Bank, Kfz-Werkstatt spezialisiert auf Oldtimer, Kreditinstitut mit horrenden Zinsen, die in allen Belangen blinde Ehefrau, der naive Sohn… sie sind alle enthalten. Und als Nächstes kommt dann wohl die idealistische Enkeltochter dazu.«


  Entsetzt hörte Timea zu. So aufgebracht hatte sie ihren Vater noch nie erlebt. So tief hatte sie nie zuvor in das Leben der Familie Illay Einblick bekommen. Und dennoch. »Das kann ich alles verstehen, Paps. Aber es geht hier um Großmutter. Ich kann sie nicht im Stich lassen. Das hat nichts mit Idealismus zu tun«, erwiderte sie. »Ich werde das schon irgendwie schaffen.«


  »Dann wünsch ich dir viel Glück dabei«, murmelte ihr Vater. »Das wirst du auch brauchen. Denn dir wird niemand helfen, Timea. Im Gegenteil. Wenn ich an die vielen Mahnbriefe denke…«


  »Das ist mir auch recht, Paps. Dann bin ich niemandem zu Dank verpflichtet, muss nirgendwo zu Kreuze kriechen.« Timea dachte an die Menschen, die wie die Ratten das sinkende Schiff verließen, nachdem das ganze Ausmaß der Schulden bekannt geworden war.


  Sie dachte an Karina, die sich urplötzlich zurückgezogen hatte, weil bei Timea nichts mehr zu holen gewesen war. Im Stillen schwor Timea, dass sie sich nie wieder verlieben würde. Wenn sie sich auf eine Frau einlassen würde, dann nur, um körperliche Bedürfnisse zu befriedigen.


  Darüber hinaus hatte Timea noch eine Entscheidung gefällt. »Entweder ich bekomme den Schuldenberg aus eigener Kraft in den Griff, oder ich verkaufe alles, auch das Haus hier, und ziehe in irgendeine billige Wohnung.«


  Timea schaute zu ihrer Großmutter. Wie sie da saß, in ihrem Stuhl. Aufrecht. Den Kopf gerade. So bewegte sie sich. So lebte sie. Egal, was ihr widerfahren war, welchen Kummer ihr ihr Mann oder ihr Sohn bereitet hatten.


  »Weißt du, dass ich sehr stolz auf dich bin, Liebes?«, verkündete die Großmutter in Timeas Gedanken hinein.


  »Ich weiß, Nagyi.«


  »Nur die Sache mit Mika«, sagte die alte Dame, lächelnd und gleichzeitig missbilligend den Kopf schüttelnd, »da solltest du langsam zu deinen Gefühlen stehen. Wie es sich für meine Enkeltochter gehört.« Timeas Großmutter war nicht nur stolz, sondern auch–das hatte Timea völlig vergessen–stur.


  »Bei Mika stehe ich immer zu meinen Gefühlen, Großmutter«, gab Timea zuckersüß zurück.


  »Ich weiß schon, Kind. Das Bett und so.« Die alte Dame stand auf und ging zur Tür. »Das sind auch sehr… nette Gefühle. Die meine ich aber nicht. Das weißt du auch, sonst würdest du nicht auf deinen Lippen kauen. Auch wenn ich es nicht sehen kann, halte ich es dennoch für wenig damenhaft.«


  »Wenn das deine größte Sorge ist«, sagte Timea, »dann besteht ja noch Hoffnung.« Sie folgte ihrer Großmutter und trat durch die offene Tür.


  »Timea, Liebes, wann wirst du es endlich begreifen? Es gibt immer Hoffnung. Auch für so schwierige Fälle wie dich.«


  »Kommt dann demnächst ein Benimmtrainer zu uns, der aus mir eine Dame macht?«, fragte Timea mit einer Kleinmädchenstimme.


  »Ich wünsche dir einen schönen Abend, Timea«, erwiderte die Gräfin. Damit war die Enkelin entlassen.


  ~*~*~*~


  Der Zeitpunkt war gekommen, auf den Timea seit zwölf Jahren gewartet hatte. Getilgt, stand quer über dem Schuldschein. Sie betrachtete ihn von allen Seiten, hielt ihn unter die Schreibtischlampe, um auf Nummer sicher zu gehen. Zum zehnten Mal.


  »Was willst du mit dem Blatt Papier denn noch anfangen?«, fragte Timeas Großmutter ungläubig. Sie saß auf dem Sofa in Timeas Büro und schien das Tun ihrer Enkelin zu erahnen. »Warum verbrennst du es nicht, zerreißt es oder wirfst es in den Main?«


  »Keine Ahnung, Nagyi. Vielleicht behalte ich alles als eine Art Mahnmal dafür, was passieren kann, wenn man sich nicht beherrschen kann.«


  »Wieso solltest du das brauchen?«


  Stirnrunzelnd heftete Timea den Schuldschein in Großvaters Ordner.


  »Timea?«


  »Ich weiß nicht«, beeilte sich Timea mit der Antwort. »Vermutlich, weil ich mich in letzter Zeit auch ab und zu nicht im Griff gehabt habe.«


  »Jetzt noch einmal Liebes. Du bist nicht wie dein Großvater. Für ihn ist das Leben nichts anderes als ein Spiel gewesen. Mit Menschen als Schachfiguren, die er einfach so hin und her geschoben hat. Wenn mal ein Zug danebengegangen ist–dann hat es eben ein Bauernopfer gegeben. Dein Vater kann davon ein Lied singen.«


  Die alte Dame schien in Gedanken weit weg. »Für Tibors Pläne ist nie Geld dagewesen.« Sie hielt kurz inne. »Nun, wir alle wissen, dass dein Großvater nichts auf die Meinung der Familie gegeben hat. Wir sind höchstens die Feuerwehr gewesen. Für den Fall der Fälle. Und dann seine Frauengeschichten…« Die Stimme der Großmutter war nur noch ein heiseres Flüstern. Da nahm sie wieder Haltung an und hustete gleichzeitig die Heiserkeit fort. »Aber Timea, wie oft soll ich dir das noch sagen? Im Gegensatz zu deinem Großvater bist du immer rücksichtsvoll, in allem, was du tust.«


  »Du vergisst dabei aber meine Frauengeschichten«, gab Timea, nicht ganz ernst gemeint, zu bedenken.


  Anstatt damit ihre Großmutter aufzuheitern, polterte die unvermittelt los: »Timea Illay! Wage es nie wieder, Mika mit einer dieser Frauen zu vergleichen, mit denen dein Großvater sich vergnügt hat. Mikaela David ist eine derart liebenswerte Frau, und du…«


  »Beruhige dich, Nagyi«, stoppte Timea erschrocken den Ausbruch, »ich habe bestimmt nicht Mika gemeint. Ich weiß doch, dass… ich habe sie nicht gemeint.«


  »Dann ist es ja gut«, sagte die Gräfin wieder entspannt.


  Mit dem Ergebnis, dass Timea am liebsten mit dem Kopf ein paar Mal auf die Schreibtischplatte geklopft hätte. Da sollte jemand schlau werden aus dieser alten Frau.


  War das beginnender Altersstarrsinn?


  Oder bei Timea selbst beginnende Charakterschwäche?


  Womöglich ein bisschen von beiden, und das war eine gefährliche Kombination.


  »Wenn du schon wieder mit du weißt schon was anfangen willst… vergiss es, Großmutter.«


  »Nun Timea. Ich habe doch eben gesagt, dass du nicht wie dein Großvater bist. Du bist eher wie ich. Und daher dürfte dir klar sein, dass ich meine Ziele konsequent verfolge.«


  Die Gräfin zeigte keinerlei Regung. War es Spaß? Ernst? Eine Drohung? In jedem Fall aber Altersstarrsinn.


  »Wie ist es mit dem Erfüllen von Bitten?«, fragte Timea. Und hier war sie–die Charakterschwäche.


  »Kommt auf den Sinn der Bitte an«, meinte die Gräfin.


  Timea gab auf. Erstens hatte sie keine Lust auf weitere Debatten. Nicht heute. Und zweitens war gegen ihre Großmutter sowieso kein Kraut gewachsen. »Über Sinn und Unsinn entscheidest selbstverständlich du. Stimmt’s?«, konstatierte Timea daher.


  »Du bist eben noch zu jung dafür.«


  Timea erhob sich von ihrem Platz und stellte sich vor ihre Großmutter. »Da du es nicht sehen kannst… Ich habe gerade die Hände in die Hüften gestemmt und schaue ziemlich böse auf dich hinunter«, erklärte sie.


  »Das gibt Falten, Kind.«


  Timea wollte darauf etwas Passendes erwidern, das leise Klopfen und vorsichtige Öffnen der Tür hinderte sie daran.


  »Ach gut, Petra«, sagte Adrienn Illay. »Sie müssen uns helfen.«


  Timea und Petra Lorentz schauten sich fragend an.


  »Wie würden Sie das Verhältnis meiner Enkelin zu Mika zusammenfassen?«, kam es vom Sofa.


  Sollte Petra nicht wenigstens drei Sekunden mit der Antwort warten? Nein. Das hatte sie anscheinend nicht nötig. »Liebe«, gab sie innerhalb einer Millisekunde zurück.


  Das war nicht echt, fand Timea ebenso schnell für sich heraus. Die Antwort hatte Petra bestimmt bis zum Exzess geübt. Das war sicher von langer Hand geplant. Langer faltiger Hand, mit Altersflecken darauf.


  »Und wie würden Sie das Verhalten meiner Großmutter zusammenfassen, wenn es um Mika und mich geht, Petra?«, fragte Timea mit hochgezogenen Brauen.


  »Zwingend erforderlich«, kam es wieder in einem Tempo zurück, mit dem die Antwort die Frage eigentlich überholt haben musste.


  »Danke Petra«, sagte Adrienn Illay und zu ihrer Enkelin gewandt: »Noch Fragen, Timea?«


  Die schaute sprachlos zwischen ihrer Großmutter und Petra Lorentz hin und her. Wie selbstgefällig die beiden Frauen aussahen. Vermutlich hätten sie sich noch gegenseitig auf die Schultern geklopft, weil sie sich einig waren. Wie immer.


  Mit einem Mal begann es in Timea zu brodeln, wie in einem Vulkan. »Das gilt jetzt für euch beide«, legte sie beherrscht los. »Ich bin eine erwachsene Frau, aber das scheint hier niemanden zu interessieren. Warum sonst werden meine Wünsche in diesem Haus neuerdings völlig ignoriert? Du, Großmutter, predigst mir ständig, wie wichtig es ist, die Menschen zu respektieren. Kannst du mir sagen, ob ich etwas verbrochen habe, weil ihr vor mir offensichtlich keinen Respekt habt?«


  Timea konnte sich nicht zurückhalten. Auch wenn sie es wollte.


  Was sie aber nicht tat, denn viel zu lange haben sich diese beiden in ihr Leben eingemischt. In einer Form, die nicht mehr tragbar–oder ertragbar war.


  Damit war jetzt Schluss!


  »Ich verbitte mir ein für alle Mal, dass ihr mir ständig irgendetwas einreden wollt, nur weil es euch in den Kram passt. Zwischen Mika und mir ist nichts. Fertig. Sie wird heiraten, und anscheinend ist sie von den Hochzeitsvorbereitungen so eingespannt, dass sie keine Zeit hat, sich zu melden.«


  Der Raum, ihre Großmutter, Petra Lorentz traten immer weiter in den Hintergrund, bis Timea nur noch verschwommene Umrisse wahrnahm. Sie schüttelte den Kopf und holte sich dadurch wieder in ihr Büro zurück.


  Sie fixierte Petra, weil es bei ihrer Großmutter keinen Sinn gemacht hätte. »Also, hört endlich damit auf, mich wie ein Kind zu behandeln.«


  Das Lächeln von Timeas Großmutter vertiefte sich.


  Petra Lorentz verschloss ihr Gesicht, abgesehen von den sich kräuselnden Lippen.


  Timea schluckte, weil ihr bewusst wurde, was sie eben von sich gegeben hatte. »Schafft ihr das?«, fragte sie, über die Erkenntnis hinweggehend.


  »Ich verspreche, und da kann ich sicher auch für Petra sprechen«, sagte die Großmutter ruhig, »dass wir in Zukunft nur noch deine Wünsche im Auge behalten werden.«


  »Dem kann ich nur zustimmen, Frau Illay«, sagte Petra Lorentz. Sie richtete sich an ihre Arbeitgeberin. »Soll ich Sie in Ihre Räume begleiten?«


  Einträchtig verließen die beiden Frauen das Büro. Timea schaute ihnen hinterher. »Dass sie keine Zeit hat, sich zu melden«, murmelte sie. »Das hast du wirklich toll hinbekommen, Timea. Damit hast du dir bestimmt Respekt verschafft.«


  Sie massierte sich die Schläfen. Wenn sie nicht endlich zur Ruhe kam, würde sie noch durchdrehen. So unausgeglichen und reizbar hatte sie sich zuletzt vor zwölf Jahren gefühlt.


  Sie schaute aus dem Fenster und sah am Himmel die Kondensstreifen, welche die Flugzeuge zurückließen. Könnte sie nicht einfach in einem sitzen, das sie bis nach Timbuktu brachte? Das ging leider nicht. Oder?


  Die Zweifel hielten nicht lange. Dann war sie sich sicher.


  Eine Stunde später stand sie bei ihrer Großmutter im Kaminzimmer. »Ich brauche eine Auszeit. Dringend.«


  Die Großmutter nickte.


  »Meine Termine habe ich so gelegt, dass ich für ein verlängertes Wochenende in die Berge fahren kann.«


  »Das ist eine gute Idee, Liebes. Du musst wirklich mal raus.« Timeas Großmutter winkte die Enkelin heran, streckte die Hand aus, damit Timea sie ergreifen konnte. »Wir respektieren dich, Timea, wirklich«, flüsterte die alte Dame.


  »Ich weiß. Das eben war auch nicht ich.« Timea versuchte ein Lächeln. »Wenn ich zurück bin, laufe ich bestimmt wieder rund.«


  ~*~*~*~


  Das Tal war in eine dicke Nebelsuppe gehüllt. Aber hier oben war alles klar. Es war wie in einer anderen Welt. Timea lag auf dem Rücken, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und beobachtete die vorbeiziehenden Wolken. Nichts tun. Die Seele baumeln lassen.


  Wann hatte sie das zuletzt gemacht?


  Eigentlich noch nie. Es gab immer etwas zu tun. Jahrelang hatte sie sich wie ein Hamster in einem Rad gefühlt. Sie war gerannt und gerannt und hatte befürchtet, dass sie nie ankommen würde. Und jetzt? Würde sie ihr Leben jetzt anders leben? Jetzt, wo sie es könnte?


  Vermutlich nicht.


  Was war aber mit einer Beziehung? Wäre sie jetzt dazu bereit?


  Eine der Wolken zog unvermittelt Mikas Bild hinter sich her. Gefolgt von einzelnen Ausschnitten der letzten Wochen. Aneinandergereiht wie auf einer Schnur, zu einem Film werdend.


  Ihr erstes Aufeinandertreffen.


  Das Wiedersehen.


  Der Schock in Mikas Gesicht, als sie Timea erkannte. Das Aufblitzen in den Augen, als sie sich offenbar erinnerte.


  Einzelne Schnipsel von Mikas Lächeln. Wie sie ihre Finger verknotete, weil sie nervös war. Wie sie sich die Haare raufte, wenn sie sich ärgerte. Wie ihre Hände ihre Erzählungen untermalten. Wie sie Timea zum Lachen brachte.


  Der Film dauerte an. Zeigte Mika, wie sie sich über Timea beugte. Mit einem Feuer in den Augen, das Timea verbrannte. Wie Mika sich Timea hingab. Der Körper glänzend, die Finger im Bettlaken verkrallt.


  Am Ende blieb das Bild, wie Mika da stand. Mit hängenden Armen. Weil Timea ihr nicht zuhören wollte.


  Ächzend stand Timea auf, klopfte sich die Wiese von den Hosenbeinen und streckte die Arme in die Höhe. Auch wenn ihr die Tatsachen vielleicht nicht gefallen würden. Es war an der Zeit, mit Mika zu reden.


  »Sie sehen erholt aus«, bemerkte Petra Lorentz am nächsten Tag. Ihre Pupillen flackerten dabei ein wenig.


  »Sie können sich wieder beruhigen, Petra«, sagte Timea. »Ich bin nicht böse auf Sie. War ich auch nie.«


  »Das erleichtert mich, Timea. Ehrlich. Ich weiß auch nicht, warum ich so übers Ziel hinausgeschossen bin. Das wird auch nie wieder vorkommen.«


  So viele Wörter von Petra Lorentz und in der Geschwindigkeit gesprochen. Timeas Ausbruch hatte wirklich großen Eindruck bei ihr hinterlassen.


  Rasch nahm Timea die nervöse Frau in den Arm. »Sie wissen genau, dass ich das gar nicht will, Petra. Ihre Meinung interessiert mich immer.« Lächelnd trat Timea wieder einen Schritt zurück. »Wir können uns ja darauf einigen, dass Sie in Zukunft warten, bis ich Sie um Ihre Meinung bitte.«


  Petra Lorentz zog die Stirn kraus, unterließ es aber, Timea darauf hinzuweisen, dass sie beim letzten Mal um ihre Sichtweise gebeten worden war. Das rechnete Timea ihr hoch an.


  »Nun gut, Petra. Ist irgendetwas vorgefallen während meiner Abwesenheit?«, fragte Timea auf dem Weg in ihr Büro.


  »Nein. Ihre Großmutter und ich haben die Liste fertig. Was mit soll in die neue Wohnung. Sie liegt auf Ihrem Schreibtisch. Sonst ist es ruhig gewesen.«


  »Prima«, murmelte Timea, schon auf die Dinge konzentriert, die ihre Großmutter notieren ließ. Sie schaute noch einmal auf. »Geben Sie mir bitte Bescheid, wenn meine Großmutter ihren Mittagsschlaf beendet hat? Danke.« Und schon begann Timea ihre E-Mails zu checken.


  Nichts Außergewöhnliches. Ein Kunde bat um Rückantwort, weil die Kaufverträge in ein paar Punkten noch nachbearbeitet werden sollten.


  Ein anderer wollte ein lukratives Objekt verkaufen und bat Timea, das für ihn zu übernehmen. Sie sollte einen Besichtigungstermin für alle Interessierten festsetzen und ihm dann Bescheid geben.


  Ein weiterer teilte ihr mit, dass die Provision für ihren letzten Auftrag inzwischen überwiesen wurde. Er bedankte sich noch einmal herzlich für ihre professionelle Arbeit. Bestimmt würde er sie im Fall der Fälle wieder beauftragen beziehungsweise weiterempfehlen.


  »Sehr gut«, sagte Timea und trug den Betrag in ihre Buchhaltung ein. Das erste Geld, mit dem ein Kredit bezahlt würde, für den sie selbst verantwortlich war. Ohne Not abgeschlossen. Ohne das Einwirken Anderer. Es fühlte sich gut an. Sie hatte es tatsächlich aus eigener Kraft geschafft.


  Ein paar Minuten genoss Timea das Gefühl der Freiheit, dann kümmerte sie sich wieder um ihr Geschäft. Denn so wirklich frei war sie noch nicht. Erst in zehn Jahren.


  Sie arbeitete konzentriert weiter, bis Petra klopfte. »Ihre Großmutter ist wach.«


  »Hast du in den letzten Tagen endlich Antworten gefunden?«, fragte Timeas Großmutter beim Abendessen.


  »Ich habe gar nicht gewusst, dass ich mir Fragen gestellt habe«, neckte Timea, sprach aber umgehend weiter. »Da du vermutlich auf ein bestimmtes Thema hinaus willst… ja. Wenn sich noch einmal die Gelegenheit ergeben sollte, werde ich auch mit Mika reden.«


  »Das freut mich, Liebes. Mehr wollte ich auch nicht. Dass du einfach einmal zuhörst.«


  Timea war irritiert. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß, Nagyi?«


  »Nicht wirklich. Ich bin nur davon überzeugt, dass es für alles eine logische Erklärung gibt.« Die Großmutter legte ihre Hand auf Timeas. »Bestimmt hat Mika gute Gründe, warum sie diesen Mann heiraten will.«


  »Das hat etwas mit ihrem Vater zu tun, soweit ich das begriffen habe«, erklärte Timea. »Ich will nur wissen, welche Rolle ich dabei spielen soll. Damit ich entscheiden kann, ob ich mitmachen möchte oder nicht.«


  »Das hört sich für mich jetzt so… analytisch an«, meinte die Gräfin mit einem leicht tadelnden Unterton.


  »Ist es vielleicht auch.« Timea strich ihrer Großmutter über den Arm. »Ich gebe zu, dass ich sehr viel für Mika empfinde. Ich denke oft an sie, weißt du. Und bevor du damit anfängst–ja, sie fehlt mir.« Mit einem Seufzer lehnte sich Timea zurück. »Ihre Art, die Welt zu betrachten…« Timeas Gedanken verloren sich in Erinnerungen. »Ich habe festgestellt, dass mir das guttut.« Mit einem neuerlichen Seufzer setzte sich Timea gerade hin. »Aber mehr, Nagyi, mehr ist da nicht.«


  »Nun…«, begann Adrienn Illay, unterbrach sich, prüfte ihre Frisur. »Ich denke, wir belassen es dabei.«


  »Danke.« Timea hüstelte leicht. »Ich habe übrigens einen neuen Auftrag«, erzählte sie drauflos. »Einer meiner Kunden möchte einen Bungalow verkaufen. Der ist zwar klein, aber in einem beliebten Stadtteil. Hat also entsprechenden Wert.«


  »Das heißt, dass eine ansprechende Provision auf dich wartet«, fasste die Großmutter zusammen.


  »Genau. In acht Tagen soll bereits eine Massenbesichtigung stattfinden.«


  »Das passt doch nicht zusammen, Timea. Die Umgebung–Massenbesichtigung–und dann noch so kurzfristig. Willst du da nicht so vorgehen, wie du es üblicherweise tust? Einzelne Termine, mit ausgewählten Interessenten und so weiter und so fort.«


  Timea hob die Achseln. »Das wär’ mir auch lieber. Aber der Kunde braucht anscheinend dringend Geld. Also drängt er auf eine rasche Abwicklung.«


  »Pass nur auf, Kind«, warnte die Großmutter. »Das klingt alles ziemlich fragwürdig.«


  »Vielleicht. Wir werden sehen. Morgen schau ich mir das Gebäude erst mal an, kümmere mich um Fotos. Der derzeitige Mieter weiß Bescheid. Anschließend treffe ich mich mit dem Kunden. Dann kann ich immer noch entscheiden, ob ich den Auftrag annehme.«


  ~*~*~*~


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Timea am nächsten Tag von der Straße aus den Bungalow, den sie verkaufen sollte. Vor der Garage stand ein Dreirad, daneben ein Kinderwagen. Die derzeitigen Mieter waren demnach eine Familie mit mindestens zwei Kindern.


  Hoffentlich war mit denen alles geregelt. Wenn nicht, dürfte das die Sache erschweren. Praktisch und moralisch.


  Timea gab sich einen Ruck, wollte losgehen. Da nahm sie die Person wahr, die vor der Einfahrt saß. Um sich ein paar Kisten, davor ein Transparent, vollgekritzelt mit irgendwelchen Weisheiten, im Gespräch mit ein paar Leuten vertieft.


  Timea konnte sich nicht bewegen. Sie konnte ihre Augen nicht von der Frau lösen. Sie konnte nicht einmal richtig atmen. »Mika«, formten ihre Lippen.


  Aus sicherer Entfernung beobachtete Timea die kleine Menschenansammlung.


  Wie lange?


  Das konnte sie nicht sagen. Sie konnte aber sagen, dass ihr Herz einen freudigen Hüpfer machte, als Mika aufschaute und in allem stoppte, was sie bis zu diesem Augenblick gemacht hatte. Die Hand fror mitten in der Bewegung ein. Der Satz blieb unvollendet. Mikas Aufmerksamkeit war nur noch auf Timea gerichtet.


  Die Menschen um Mika wirkten irritiert, zuckten mit den Schultern und gingen weiter.


  Langsam ging Timea auf Mika zu.


  Wenige Meter vor ihr schluckte Timea den Kloß in ihrem Hals hinunter und wischte sich kurz über die Augen.


  Mit einem sicherlich verrutschten Lächeln sah sie Mika an und deutete mit dem Kopf auf das Transparent. »Willst du gegen die Lesefaulheit der Menschen angehen?«, fragte sie heiser.


  »Wieso… was meinst du… ach das«, stotterte Mika nicht minder heiser.


  Timea drehte sich zu dem bunt bemalten Plakat und las laut vor:


  »Die letzten Tage der Menschheit.

  Oder… Viel Lärm um Nichts?

  Nächstenliebe.

  Vom Winde verweht.

  Liebe unerwünscht.

  In uns: Stolz und Vorurteil.

  Vor uns: Der Abgrund.

  Gefährliche Sehnsucht.

  Nach L wie Liebe.

  Der lange Weg.

  In eine Neue Welt.

  Der Schlüssel zum Glück.

  Endlich gefunden.«


  Das Lesen hatte Timea etwas beruhigt. Ihr Herz schlug zwar immer noch zu schnell, aber es fühlte sich wie ein warmer Regenschauer an, der durch ihren Körper rieselte. »Das sind doch lauter Buchtitel.«


  Mika schaute ebenfalls auf das Plakat. »Freut mich, dass du das erkennst.«


  »Vielleicht haben wir einen ähnlichen Büchergeschmack«, schlug Timea vor.


  »Sieht so aus«, stimmte Mika zu. »Wobei ich von den Socken bin, dass du Liebesromane liest.« Sie schaute Timea frontal in die Augen.


  »Tu ich auch nicht«, murmelte Timea, gab sich einen Ruck und deutete mit dem Zeigefinger die einzelnen Zeilen hinunter. »Und warum hast du die Titel wahllos aneinandergereiht?«


  »Also wirklich. Wahllos.« Mika schüttelte entrüstet den Kopf. »Das will ich jetzt aber überhört haben.«


  Abwehrend hob Timea die Hände. »Ich nehme es zurück. Selbstverständlich ist das Ganze von dir von A bis Z durchdacht«, sagte sie und setzte sich auf eine der Kisten. Sie spürte, wie Mikas Blick dabei ziellos über ihren Körper wanderte.


  Timea hob eine Augenbraue.


  Ertappt wandte Mika sich ab. »Davon kannst du ausgehen«, presste sie hervor.


  Fasziniert beobachtete Timea das Pulsieren von Mikas Halsschlagader. Es schien, als würde Lava durch sie hindurchgepumpt. Timeas Mund trocknete aus. »Nun sag schon.« Ihre Stimme versagte. Timea hustete ein paar Mal, bis sie sich sicher war, normal zu klingen. »Wer hat was verbrochen?«


  »Niemand nichts, oder jeder vieles. Such es dir aus.« Mika feixte. »Ich habe jedenfalls gedacht, es wäre mal wieder Zeit für ein gesellschaftliches Statement.«


  Timea versuchte in Mikas Augen zu lesen. Ein Fehler. Denn sie hatte die Wärme darin vergessen. Und die Kraft, mit der sie Timea in ihren Bann ziehen konnten. Timea räusperte sich und drehte sich rasch zum Plakat. »Und dieses Statement gibst du ab, ohne ein Feuer zu legen?«


  »Das wäre der nächste Schritt, falls das hier nicht klappt«, erwiderte Mika leise.


  »Aha.«


  Das Gespräch verebbte. Eine Zeit lang saß Timea etwas verkrampft neben Mika. War es so weit mit ihnen gekommen, dass sie sich nichts mehr zu sagen hatten? Sie faltete ihre Hände zwischen den Knien und begann mit dem Oberkörper leicht vor und zurück zu wippen. Ein Seitenblick auf Mika zeigte ihr dasselbe Bild.


  »Das ist jetzt irgendwie peinlich«, brachte Mika die Situation auf den Punkt.


  Timea zog eine Braue nach oben. »Du hast angefangen«, behauptete sie.


  »Einspruch, Frau Illay.«


  »Weswegen, Frau David?«


  »Es müsste heißen: Du hast nicht angefangen«, erklärte Mika. »Schließlich habe ich nach deinem äußerst weltgewandtem Aha das Gespräch nicht fortgesetzt.«


  Timea wurde wieder ernst. »Jetzt mal ehrlich, Mika. Du sitzt doch nicht zufällig ausgerechnet hier.«


  Mika deutete auf den Bungalow hinter sich. »Die Familie, die da drinnen wohnt, wird einfach so rausgeschmissen. Bloß weil sie mit ein paar Monatsmieten in Verzug ist.« Ihr Gesicht bekam hektische rote Flecken. »Dabei haben jetzt beide Elternteile wieder ein geregeltes Einkommen. Unser Anwalt hat gemeint, dass es problematisch ist, weil so eine komische Schonfrist verstrichen ist. Frag mich nicht, was das genau heißen soll. Jedenfalls schaltet der Vermieter auf stur, weil er die Hütte verkaufen will.«


  Mikas Augen versuchten offenbar gerade, besagten Eigentümer zu erdolchen.


  Der fatalerweise Timeas Kunde war. Und sie seine Handlangerin, begriff Timea zähneknirschend. Sie wollte sich erklären, da stoppte Mikas Hand auf ihrem Knie jeden Versuch.


  »Brich dir nichts ab, Timea«, flüsterte Mika. »Ich weiß, dass du die Maklerin bist.«


  »Woher?«


  Mikas Lippen begannen sich zu kräuseln. Sogar die Nase wurde davon ergriffen. »Du lernst es wohl nie. Oder, Timea?«


  »Das liegt in den Genen«, entschuldigte sich Timea. »Also?«, fragte sie herausfordernd.


  »Von Bekannten«, schoss Mika zurück.


  »Welchen?« Das Spiel machte Timea Spaß.


  »Ich halte das nicht aus«, schimpfte Mika. »Also von vorn. Ich kenne den Ehemann. Er war mal ein Arbeitskollege, mit dem ich mich noch ab und zu treffe. Der hat mir jedenfalls von dieser Ungerechtigkeit erzählt. Und hat nebenbei erwähnt, dass du für den Verkauf zuständig sein sollst. Gestern hat er mir erzählt, dass du heute vorbei kommen willst. Et voilà.«


  »Das mit der Familie habe ich nicht gewusst, Mika. Ehrlich«, verteidigte sich Timea. Sie kaute auf der Wange. »Du wirst es nicht verhindern können«, machte sie deutlich.


  »Das glaube ich nicht. Irgendwas geht immer.« Mika sprang auf. »Das kann doch nicht sein, dass irgendein Typ eine Familie mit zwei kleinen Kindern so mir nichts dir nichts auf die Straße setzen kann«, behauptete sie. Dabei rannte sie förmlich um die aufgebauten Kisten herum.


  Timea versuchte ihr hinterherzuschauen, gab aber nach der zweiten Runde auf. »Es tut mir leid, aber ich befürchte, dass er die besseren Karten hat.«


  »Und wenn sie einfach nicht ausziehen?«, überlegte Mika. Sie war inzwischen vor Timea stehengeblieben. »Kannst du nicht einfach sagen, dass du dich weigerst, den Bungalow zu verkaufen?«


  »Schon, aber dann würde der Besitzer einen anderen Makler beauftragen«, gab Timea zu bedenken. »Es muss eine andere Lösung geben.«


  Sofort setzte sich Mika wieder hin. »Genau«, rief sie überzeugt. »Zur Not schlage ich hier mein Lager auf. Mal sehen, wer sich mit mir anlegen will.«


  »Da du die Tochter von Adam David bist, werden das nicht viele Leute sein«, unterstrich Timea.


  Für wenige Sekunden saß Mika vollkommen still, die Augen fest geschlossen. »Das musste ja irgendwann kommen«, sagte sie.


  »Entschuldige, Mika.« Am liebsten hätte sich Timea eine Ohrfeige verpasst. Diese Spitze kam einfach aus ihr heraus. Ungewollt. »Das war nicht so gemeint, wie es vielleicht geklungen hat.«


  Langsam hoben sich Mikas Lider. Sichtbar wurden Augen. Moosgrün. Mit Tau benetzt. »Wie war es denn gemeint?«, fragte Mika erstaunlich gefasst.


  Dummerweise konnte Timea die Frage nicht beantworten, ohne Mika zu verletzen. Denn wenn Timea ehrlich war, dann hatte sie den Satz genau so gemeint, wie Mika ihn aufgefasst hatte.


  »Wusst’ ich’s doch«, sagte Mika, nachdem sie zu lange auf eine Antwort warten musste. Seufzend griff sie nach dem Buch, das auf einer Kiste lag, und klappte es an einer markierten Stelle auf.


  Auch wenn Mika sie ab jetzt ignorierte–Timea weigerte sich, ihren Platz zu verlassen.


  »Solltest du dich nicht längst um deinen Job kümmern?«, knurrte Mika nach einigen Minuten.


  Erleichtert atmete Timea aus. Dieser bissige Tonfall klang wie Musik in ihren Ohren. »Das sollte ich wohl«, stimmte sie zu. »Aber erst muss ich noch etwas mit dir klären.«


  Mika legte das Buch wieder hin. »Das klingt jetzt aber gefährlich«, sagte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  Dahinter konnte Timea so viel Unsicherheit erkennen, dass sie eine Gänsehaut bekam. Mika wirkte wie ein junges Mädchen, das schreckliche Angst davor hatte, verletzt zu werden. Am liebsten hätte Timea sie in den Arm genommen.


  Aber sie tat es nicht. »Ich denke, dass wir miteinander reden müssen. Warte«, sagte sie, als Mika sie unterbrechen wollte. »Ich weiß, dass du schon lange reden willst. Stell das einfach mal beiseite und sag, ob ich noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen bin oder nicht.«


  »Vernunft klingt bei Gefühlsdingen immer so… vernünftig«, sagte Mika etwas verschnupft. »Aber egal. Ich nehme, was ich kriegen kann. Für den Augenblick.«


  »Und was heißt das, Mikaela?«


  »Wann und wo treffen wir uns? Und ist das dann ein Rendezvous?«, fragte Mika mit einem verschmitzten Grinsen. »Ich frage nur wegen der Kleiderwahl. Ob ich Blumen mitbringen soll…«


  Timea stand auf, deutete mit der Hand, dass sie Mika anrufen würde und ging auf den Bungalow zu. Im Hintergrund plapperte Mika ungebremst weiter.


  »Ob ich dich abholen soll, oder wir uns wo auch immer treffen. Ob wir anschließend vielleicht noch tanzen gehen. Ob ich dich dann auch küssen darf–schließlich wäre es unser erstes Rendezvous. Da weiß ich immer nicht…«


  ~*~*~*~


  »Hm«, machte Timeas Großmutter. Den Kopf hielt sie leicht schräg, lauschte in den Raum.


  »Kann ich dir irgendwie helfen, Nagyi?«, bot Timea schmunzelnd ihre Unterstützung an.


  »Ich versuche gerade herauszufinden, was heute Abend anders ist«, erwiderte die alte Dame.


  Timea wartete ab. Wenn ihre Großmutter etwas witterte, dann ließ sie sich nicht ablenken, bis sie herausgefunden hatte, was es war. Also… Entspannt lehnte sich Timea in ihrem Ohrensessel zurück, schlug die Beine übereinander und schloss die Augen. Sie versank in den Erinnerungen an die vergangenen Stunden.


  Seit sie Mika gesehen hatte, fühlte sie sich wie befreit. Da war ein Summen in ihr, das nicht aufhören wollte. Und–das war ihr noch nie passiert–sie hatte sich ab und zu dabei ertappt, wie sie mitten im Gespräch innehielt. Nur, um zu lächeln. Das hatte bei den Gesprächspartnern zu Irritationen geführt. Ihr war es einerlei. Nichts und niemand konnten ihr diesen Tag verderben.


  »Kann es sein, dass du eben vor dich hingesummt hast, Liebes?«, fragte Timeas Großmutter.


  Timea öffnete die Augen. »Und das schockiert dich.«


  »Bei dir–ja«, sagte die Großmutter. »Also…«, begann sie nachdenklich, »da hätten wir die Tatsache, dass du schon sehr früh zu Hause warst. Mich zur Begrüßung umarmt hast. Nicht gemurrt hast, obwohl es heute nur belegte Brötchen zum Essen gab. Und dann noch das Summen.« Adrienn Illay klopfte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen, die sich immer mehr zu einem Lächeln verzogen. »Ich würde sagen: Du hast einen schönen Tag gehabt.«


  »Vielleicht«, erwiderte Timea vage.


  »Verrätst du mir auch, was passiert ist?«


  Timea stand auf und setzte sich zu ihrer Großmutter auf eine Stuhllehne. »Da du vermutlich keine Ruhe geben wirst–«, sagte sie und legte einen Arm um die Schultern der alten Dame, »ich habe ja heute diesen Termin gehabt. Dreimal darfst du raten, wer davor gesessen und gegen den Verkauf des Bungalows protestiert hat.«


  »Die einzige Person, der ich das zutraue, ist Mika.«


  »Genau. Wir treffen uns heute Abend, um zu reden.« Timea gab ihrer Großmutter einen Kuss auf den Scheitel und setzte sich wieder in ihren eigenen Sessel. Die Beine weit von sich weg gestreckt.


  Adrienn Illay strich sich über das Haar–und wechselte das Thema. »Warum will sie den Verkauf verhindern?«


  »Es soll wohl eine vierköpfige Familie aus dem Haus geworfen werden. Und du kennst Mika. Das kann sie nicht hinnehmen.«


  »Und was ist mit dir, Liebes? Kannst du das hinnehmen?«


  »Gegen den Rauswurf werde ich nichts tun können. Ich bin für die Familie aber auf der Suche nach einer Alternative«, erklärte Timea. Sie zog die Beine an. »Die Eltern sind auch damit einverstanden«, erinnerte sich Timea an das Gespräch. Sie war deshalb ungemein erleichtert gewesen, weil sie wenigstens etwas für diese vier Menschen tun konnte.


  »Und das von einer Frau, die immer der Meinung war, dass Hilfe etwas Verwerfliches ist.«


  »Ich bin eben lernfähig«, entgegnete Timea. »Darüber müsstest gerade du dich freuen, Nagyi«, fügte sie noch hinzu.


  »Das tu ich auch, Liebes.« Die alte Dame klopfte mit den Handflächen auf die Stuhllehnen. »Also. Wann bist du mit Mika verabredet?«


  »Um acht. Wir treffen uns beim Chinesen.« Darauf hatte Mika bestanden. Und anzüglich gelacht, als Timea scharf die Luft eingesogen hatte.


  Timea blieb im Eingang des Restaurants stehen, um das Bild tief in sich aufzunehmen. Mika saß dort, im Eck, an einem Tisch für Zwei. Vor ihr türmten sich Papierschnipsel, die einmal eine Serviette gewesen sein dürften. Als sie Timea entdeckte, schenkte sie ihr ein unsicheres Lächeln.


  »Hallo«, sagte Timea im Hinsetzen, sich eine bequeme Position suchend. Darum bemüht, dass ihr Schenkel nicht Mikas berührte.


  Die schaute auf das Buffet, um das sich die ersten Gäste drängelten. »Ich bin etwas früh dran«, erklärte sie ungefragt. »Das ist mir noch nie passiert, musst du wissen. Normalerweise halte ich mich an die akademische Viertelstunde Verspätung. Wobei–so gesehen bin ich dann wieder pünktlich. Was ich damit…«


  »Mika«, stoppte Timea den Redeschwall. »Entspann dich.«


  »Bist du denn gar nicht nervös?«, wisperte Mika.


  Timea schaute auf Mikas Profil. »Nervös ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck.«


  In einer fließenden Bewegung drehte Mika ihr Gesicht zu Timea. »Was ist denn der richtige Ausdruck?«, fragte sie ruhig.


  Das war eine gute Frage. Wie lautete die Antwort? Timea machte eine ratlose Geste.


  Die von Mika mit einem Lächeln quittiert wurde. Sie rückte näher zu Timea heran. »Ich… also ich habe gedacht… aber wenn du nicht willst…«


  Schlagartig merkte Timea, wie ihr Körper mit jeder Pore auf Mika reagierte. Ihre Augen waren immer stärker auf Mikas Mund fixiert. Wie er sich zu den Worten bewegte. Wie die Zunge ab und zu die Lippen befeuchtete. Wie er sich schmollend verzog.


  »Also was hältst du davon?«, fragte dieser faszinierende Mund.


  »Mhm«, bejahte Timea.


  Und Mika nickte zufrieden.


  Das holte Timea zurück. Wozu hatte sie gerade ihre Zustimmung gegeben?


  Auffällig unauffällig wischte sich Mika das offensichtliche Grinsen aus dem Gesicht. »Freut mich, dass du…«, sie machte eine Pause und erklärte dann–wie einem Schwerhörigen, der die Worte von den Lippen ablas: »Mit in meine Wohnung kommst.«


  »Um zu reden«, vervollständigte Timea sofort.


  »Selbstverständlich. Nur, um zu reden«, stimmte Mika zu.


  Erstaunt sah sich Timea in der Zweizimmerwohnung um.


  »Das ist jetzt kein Palast, ich weiß«, deutete Mika Timeas Blicke richtig. »Aber das war das Einzige, was mein Geldbeutel hergegeben hat.«


  »Aber eigentlich wohnst du hier nicht mehr. Nicht wahr?«


  »Sekunde«, bat Mika, »ich hab’ bestimmt noch irgendwo…« Sie kramte im Küchenschrank und holte tatsächlich eine Packung mit grünem Tee hervor. »Mehr kann ich leider nicht anbieten. Es sei denn, du trinkst löslichen Kaffee.«


  Timea schaute über die Schulter zurück. »Nein, nein. Der Tee ist okay«, erwiderte sie.


  »Wegen deiner Frage«, sagte Mika. »Ich bringe es einfach nicht übers Herz, die Wohnung aufzugeben. Ob du’s glaubst oder nicht… ich fühle mich hier wohl. Sie ist so eine Art Schlupfloch.«


  »Das kann ich verstehen«, murmelte Timea, während sie Mika zusah, wie sie in der kleinen Küchenzeile hantierte. Unschlüssig darüber, was sie tun sollte, tat Timea das Naheliegendste–sie ließ sich auf das kleine Sofa fallen.


  Hier war sie also. In Mikas Wohnung. Um zu reden–und sonst nichts.


  Bisher war der Abend völlig entspannt verlaufen. Mika hatte die Geschichten der anderen Gäste erzählt und dabei äußerst überzeugend geklungen. Timea hatte erfahren, dass Mika ihr Philosophiestudium abgebrochen hatte, weil sie keine Lust mehr auf diesen nutzlosen Zeitvertreib hatte. Sie hatte etwas Sinnvolles tun wollen. Auf eigenen Beinen stehen und den Menschen helfen. »Hast du eine Ahnung«, hatte sie gemeint und dabei mit der Gabel Kreise in die Luft gemalt, »wie viel Ungerechtigkeit es allein in Deutschland gibt?« Eine Antwort hatte sie nicht abgewartet, sondern sofort einzelne Fälle aufgezählt.


  Timea selbst hatte die meiste Zeit geschwiegen. Ihr hatte es gereicht, Mika zuzuhören.


  »Ich bin zwar nicht so geübt wie die Bedienung im Restaurant«, sagte Mika und balancierte zwei Teetassen auf Untertellern zum Sofa, »aber so ganz ungeschickt bin ich auch nicht«, fügte sie stolz hinzu, weil es ihr gelang, beim Abstellen nichts zu verschütten. Sie zögerte, setzte sich dann kurz entschlossen zu Timea–und nicht auf einen der Stühle.


  Timea griff nach der Tasse. »Warum willst du heiraten?«, stellte sie die Frage, die ihr auf einmal durch den Kopf ging.


  Sofort setzte sich Mika aufrecht hin und zog ein Bein hoch. »Weil Papa darauf besteht. Er hat mir bei etwas geholfen, das mir sehr wichtig ist. Die Hochzeit ist seine Bedingung.«


  »Also Mika, wirklich«, sagte Timea, »nichts kann so wichtig sein, dass man sich dadurch zu einer Heirat zwingen lässt.«


  »Doch«, widersprach Mika sofort. »Nehmen wir zum Beispiel dich. Du bist doch froh, dass sich dein Schuldenchaos erledigt hat. Du bist nicht mehr abhängig von anderen, kein dubioser Geschäftsmann, der dich erpressen kann…«


  Timea stellte ihre Tasse hin und drehte sich zu Mika. »Was hat das jetzt mit deiner Hochzeit zu tun?«


  Mika hatte begonnen, am Daumennagel zu kauen. »Ich meine… du würdest doch auch so ziemlich alles tun, damit das so bleibt?«


  Timea wurde aus Mikas Gestammel nicht so recht schlau. Sie suchte in Mikas Miene, ihren Gesten nach Antworten. Nach wenigen Sekunden war sich Timea sicher. Mika hatte offenbar einen stark ausgeprägten Hang zur finanziellen Sicherheit–bei allem, was sie tat.


  Irgendwie schmerzte die Erkenntnis.


  »Siehst du Mika, darin unterscheiden wir uns«, stellte Timea klar. »Ich will mich nicht von anderen abhängig machen. Wenn ich etwas nicht allein hinbekomme, dann lasse ich es lieber.«


  Mit beiden Händen fuhr sich Mika durchs Haar, bis es völlig verwuschelt war. »Willst du behaupten, dass du die Rettung aus deiner finanziellen Misere und das Drumherum allein auf die Reihe gebracht hast?«


  »Leider nur zum Teil«, gab Timea zähneknirschend zu. »Das gefällt mir auch nicht. Weil ich nicht weiß, was ich davon halten soll.«


  »Ich behaupte«, fuhr Mika–jetzt wieder daumennagelkauend–fort, »dass wir gar nicht so verschieden sind. Das mit meinem Vater ist ein klares Geschäft. Ich bekomme etwas von ihm und er etwas von mir. Fertig.« Sie winkte unwirsch ab. »Außerdem, spätestens in einem Jahr bin ich aus der Nummer sowieso wieder raus.«


  »Und damit ist für dich alles in Ordnung.« Timea schüttelte den Kopf. »Wenn du mich fragst, ist das nur wieder eine deiner verrückten Ideen.«


  »Das mag ja sein. Aber wirklich, Timea, ich heirate Frank nur für einen guten Zweck.«


  »Und wirst du dann auch für einen guten Zweck mit ihm schlafen? Damit dein Vater endlich Großvater wird?«, fragte Timea schnippisch. Der Gedanke, wie dieser Kerl Mika anfasste… Wie überhaupt jemand anders sie anfasste…


  In Mikas Augen blitzte es auf. »Man könnte fast meinen, du wärst eifersüchtig«, bemerkte sie mit einem strahlenden Lächeln.


  »Na und?«, konterte Timea. »Es ist schwer zu glauben, ich weiß. Aber so ganz gleichgültig bist du mir auch nicht.« Sie wollte noch vieles loswerden. Dass Mika doch einmal in ihrem Leben erst denken und dann handeln sollte.


  Das Leuchten in Mikas Augen, ihr leises »das erzähle ich dir schon seit Wochen« warfen Timea völlig aus der Bahn.


  Eigentlich war noch zu viel unbeantwortet. Eigentlich sollten sie erst alles klären. Eigentlich… war all das bedeutungslos. »Und nun?«, stellte Timea die einzige Frage, die wichtig war.


  Da machte Mika einen Satz, landete auf Timeas Schoß und nahm ihren Kopf zwischen die Hände. So verharrte sie, hielt Timeas Blick gefangen.


  Der Griff lockerte sich. Die Daumen strichen über das Jochbein. »Nun werde ich dich küssen«, hauchte Mika.


  Timea legte ihre Arme um Mikas Taille, zog sie ganz nahe an sich heran. Bereitwillig näherte sie sich Mikas Gesicht. Als nur noch ein Atemzug zwischen ihren Mündern lag, raunte sie: »Dann tu es doch endlich.«


  Nur zu gern ließ sich Timea in das sanfte Berühren der Lippen fallen. So lange, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie wollte mehr. Viel mehr.


  Der Kuss wurde wilder. Gieriger.


  Der Raum war gefüllt von immer lauter werdendem Atmen.


  Timeas Hände drängten sich zwischen ihre Körper, begannen Knöpfe zu öffnen.


  Sie hielt inne. Nach Atem ringend legte sie ihre Stirn auf Mikas. »Tut mir leid«, stammelte sie. »Ich wollte nicht…«


  »Was?«, lispelte Mika. »Mir zeigen, wie sehr du mich willst?«


  Langsam löste Timea sich von Mika, streifte ihr das Hemd von den Schultern, hauchte Schmetterlingsküsse auf die nackte Haut. »Es dir so schnell zeigen«, sagte sie.


  Über die Lippen strömte ein Prickeln durch Timeas Körper.


  Die Spannung in ihr stieg immer mehr an.


  Sie sah, wie sich die feinen Härchen in Mikas Nacken aufrichteten. Mit den Fingerkuppen strich Timea darüber, als würde sie über empfindliche Blütenblätter streichen. »Ist dir kalt?«, fragte sie heiser, als sie spürte, wie Mika erbebte.


  »Blöde Frage«, wisperte Mika. Sie hielt Timeas Hände fest und stand auf. Ohne die Hände loszulassen. Das Feuer in ihren Augen verbrannte alles um sie.


  Timea schluckte trocken.


  In Jeans und BH bewegte sich Mika rückwärts auf das Schlafzimmer zu. »Es ist Zeit, meine schriftliche Zusage vom letzten Mal einzulösen«, krächzte sie.


  Für einen Sekundenbruchteil stockte Timea in ihren Bewegungen. »Das ist gut«, sagte sie mit einer Stimme, die ihr fremd war. So tief. So rau. »Ich habe heute sehr viel… Lust… auf… Süßes.« Am Ende wurde das Sprechen zur Qual. Der Hals war so eng, dass es schmerzte, die Worte durch ihn hindurchzupressen.


  Mika sog scharf die Luft ein. Sie drehte sich um und zog Timea mit ins Schlafzimmer.


  Auf dem Weg zum Bett fielen die nächsten Kleidungsstücke. Und wann der Rest? Timea wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie Mika spürte. Haut an Haut. Und dass sie Mika streicheln, küssen, schmecken wollte. Zentimeter für Zentimeter. Sie ließ es nicht zu, dass Mika sie berührte. »Nein«, sagte sie.


  »Aber ich…«, stammelte Mika.


  Mit Daumen und Zeigefinger verschloss ihr Timea den Mund. »Pscht.«


  »Muss ich jetzt still sein… darf ich gar nichts von mir geben?«, fragte Mika.


  Timea schob sich über Mika, nahm deren Hände und zwang sie auf dem Kopfkissen zum Stillhalten. »Stöhnen und erlösendes Aufschreien ist erlaubt«, raunte sie. Völlig unvorbereitet durchdrang ihren Körper ein Stromschlag. »Oh«, entfuhr es ihr, als Mikas Mund ihre Brustwarzen umschloss. Ruckartig schob Timea sich hoch. Weit genug weg von diesen wunderbaren Lippen, der sanften Zunge.


  »Hast du das gemeint?«, fragte Mika.


  Wie konnte eine Stimme so heiser und gleichzeitig so harmlos klingen? Timea schloss die Augen ganz fest, hielt kurz den Atem an. »Lass das«, presste sie mühsam hervor.


  »Aber wenn sie doch…«, protestierte Mika. Das Grün in ihren Augen schimmerte inzwischen tannenfarben. Sie versuchte Timea zu umgarnen, sie zum Aufgeben bewegen.


  Fast wäre es Mika gelungen. Timea merkte, wie sie schwach wurde. »Nein«, rief sie. Holte tief Luft. Drosselte die Stimme. »Bitte… wenn du das machst… ich kann mich nicht zurückhalten.«


  Mika rang mit sich. Offensichtlich. Die Finger bewegten sich unruhig. Die Muskeln waren angespannt. Die Augen tief in Timeas versunken. Mit jeder Sekunde, die verging, wurden Mikas Gesichtszüge weicher und weicher. »Ich gehöre dir«, wisperte sie.


  Das Vertrauen, das sie Timea entgegenbrachte, die Hingabe… Timea sah, wie schwer es Mika fiel, ihre Hände stillzuhalten. Die Fäuste. Die Fußsohlen, die sich in die Matratze bohrten. Der Schweißfilm, mit dem Mikas Körper überzogen war. Das unruhige Bewegen der Hüften.


  Timea fühlte sich wie in einem Rausch. Sie war zärtlich. Sie war wild–vielleicht sogar grob. Aber Mika genoss es. Das spürte Timea. Das hörte sie. Aus jedem gestöhnten »Ja« drang pure Lust in Timeas Ohr.


  »Bitte… Timea«, stammelte Mika, »lass mich endlich…«


  Für einen Moment hielt Timea ihre Finger still, legte den Kopf auf Mikas Bauch, der sich heftig hob und senkte.


  »Was… willst du etwa…«, kam es beinah geschockt von Mika.


  »Keine Sorge«, hauchte Timea. Langsam küsste sie sich nach oben, prägte sich alles ein. Den Duft–wie wundervoll Mika roch. Die wellenförmigen Bewegungen des Körpers, wie sich Timea dabei Mikas Brüste immer mehr entgegenstreckten.


  Das Atmen fiel Timea mit jeder Sekunde schwerer, in der sie Mika weiter erforschte.


  Wie sich die Brustwarzen anfühlten. Die Halsbeuge. Das Ohrläppchen. Der wunderbar süße Mund. Dieses einzigartige Gefühl, wenn ihre Finger von der Hitze und Weichheit von Mikas Schoß umschlossen waren. Das Stöhnen, angepasst an Timeas Bewegungen, das in einem jähen Verkrampfen der Muskeln und einem lauten »Aaahh« endete.


  Und Timea prägte sich ein, wie es war, Mika im Arm zu halten, das letzte Beben aufzufangen, sie beruhigend zu streicheln.


  »Das zahl ich dir heim«, stammelte Mika sehr viel später–noch immer außer Atem.


  »Das will ich doch hoffen«, flüsterte Timea. Sie merkte, wie sehr ihr Körper nach Erfüllung lechzte. Alles in ihr drängte sich Mika entgegen. Vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. In ihrer Mitte pochte es fast unerträglich. Timea wollte nur noch genommen werden. Auf der Stelle. Schnörkellos.


  »Du wirst leiden… wie ich«, versprach Mika. »Lange… du wirst stöhnen, schreien… bis du um Erlösung bettelst… wie ich.« Ihre Hände strichen über Timeas Körper, hinterließen einen Feuerstreif auf der Haut.


  Mika machte die Drohung wahr. Am Ende bettelte Timea. Sie überließ Mika völlig die Kontrolle, ohne auch nur eine Sekunde dagegen anzukämpfen. Dafür wurde Timea mit einem Höhepunkt belohnt, der alles in ihr zum Glühen brachte.


  ~*~*~*~


  Timea stützte sich auf den Ellenbogen und beobachtete Mika beim Schlafen. Die Augen bewegten sich unter den geschlossenen Lidern, die Lippen kräuselten sich… Wovon sie wohl träumte? Von den vergangenen Stunden? Timea seufzte.


  »Hast du noch immer nicht genug?«, fragte Mika blinzelnd. Als ihre Augen sich vollends geöffnet hatten, wurde Timea von einem Strahlen getroffen, das ihr kurz den Atem raubte.


  »Ich fürchte, nein«, erwiderte sie heiser.


  Mika setzte sich auf, wickelte das Laken um ihren Oberkörper. »Du fürchtest?«


  Timea schüttelte den Kopf. »Wie stellst du dir das eigentlich vor?«, fragte sie statt einer Antwort. »In Zukunft. Mit uns?«


  »Ich weiß es nicht«, gab Mika leise zu.


  »Du wirst diesen Kerl heiraten.«


  »Es bleibt mir nichts anderes übrig.«


  »Was ist eigentlich mit deinem Zukünftigen? Weiß er, dass du ihn nur aus Pflichtgefühl heiraten wirst?«


  »Ja. Aber das ist kein Problem. Ihm geht es nämlich wie mir. Er tut es für seinen Vater. Der ist der Meinung, dass sein Sohn mit seinen sechsundvierzig endlich heiraten sollte. Und da der seine Ruhe haben will und mein Vater ihn so gern mit mir verheiratet sehen möchte, haben Frank und ich uns gedacht, tun wir ihnen doch den Gefallen.« Abwesend strich Mika das Laken gerade. »Wir haben jetzt aber nicht geplant, wie Mann und Frau zusammenzuleben. So wirklich, meine ich.«


  Timea ließ sich auf den Rücken fallen. Wow! Das war eine Neuigkeit.


  Aber–änderte sich dadurch etwas?


  In naher Zukunft würde Mika eine verheiratete Frau sein. Zwar nur für einen–wie sie es nannte–guten Zweck, aber immerhin. Eigentlich müsste Timea jetzt und hier das Ganze beenden, um auch in Zukunft noch in den Spiegel schauen zu können.


  Doch die Erinnerung an die Nächte mit Mika, an die gemeinsam verbrachten Stunden, an die Leidenschaft, die Mika in ihr weckte, drängte ihr schlechtes Gewissen in den Hintergrund.


  »Weißt du, dass du mir sehr viel bedeutest?«, begann Timea leise. »Die Zeit mit dir…«, sie deutete auf sie beide, »das hier… ich will das nicht verlieren.«


  Mika zog das Laken noch fester um ihren Körper. Ihr Blick war auf das Fußende des Bettes gerichtet. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie tonlos.


  In Timea reifte eine Idee, die ihr Innerstes wie ein Lichtstrahl erhellte. Den Gedanken an Frank Schöffen verdrängte sie völlig. »Wir können uns doch weiter treffen. Auch wenn du verheiratet bist.« Die Vorstellung, sich Zeiten stehlen zu können, Nächte wie diese… Mika würde bei ihr sein.


  »Was empfindest du für mich, Timea?« Mikas Stimme war nur noch ein Flüstern.


  »Sehr viel, das habe ich doch schon gesagt.« Für Timea war alles klar. »Du bist die erste Frau, bei der ich mich wirklich fallenlassen kann. Du bringst so viel Spaß in mein Leben–in jeder Beziehung.«


  »Und darüber hinaus«, hakte Mika nach.


  Timea wusste, was Mika hören wollte. Aber… Liebe? Nein.


  Liebe war nur ein Konstrukt. Von Romantikern erfunden. In Enttäuschung und Leid endend.


  Also nichts für klar denkende Menschen. Und vor allem nichts für Timea Illay.


  Darum… nein. Es war keine Liebe.


  Auch wenn ihre Großmutter, Petra und auch Mika es anders sehen wollten.


  Timea rieb sich die Oberarme.


  Bis zu einem gewissen Grad hatten sie doch recht. Es war auf alle Fälle mehr, als Timea seit Langem empfunden hatte. Vielleicht sogar mehr, als sie jemals empfunden hatte. Sie redete unheimlich gern mit Mika. Vermisste sie, wenn sie sich länger nicht sahen. Vermisste sogar ihre Verrücktheiten. Ihr Lachen. Ihre Stimme. Ihre Berührungen…


  Wenn Timea ihren Gefühlen unbedingt einen Namen geben musste, dann Leidenschaft.


  »Lass gut sein«, gab Mika auf. »Du wirst es schon noch herausfinden.« Sie seufzte, schaute auf und lächelte Timea an. Wie auf dem Bild in der Zeitung. Ohne Grübchen. Ohne Glanz in den Augen. »Ich habe Zeit und Geduld.« Plötzlich blinzelte sie anzüglich. »Was den Spaß betrifft–da kann ich dir nur zustimmen. Und ich behaupte, dass wir noch sehr viel mehr Spaß haben werden.« Sie zog Timea auf sich, umschlang sie mit Armen und Beinen. »In jeder Beziehung.«


  Mit einem dumpfen Plopp fielen die Schuhe zu Boden. Wobei der Aufprall an sich nicht das eigentlich Aufregende war. Turnschuhe machten in der Regel keine lauten Geräusche. Im Gegensatz zu Mikas »Ah!«, als der Raum um sie plötzlich in ein gleißendes Licht getaucht wurde und ihr besagte Turnschuhe in hohem Bogen aus der Hand fielen.


  »Guten Abend, Mikaela«, klang es sonor vom Lichtschalter her. »Oder sollte ich sagen: Guten Morgen?«


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, presste Mika keuchend hervor. Am liebsten hätte sie ihren Vater erwürgt.


  Vor allem, als der ohne mit der Wimper zu zucken fortfuhr: »Darf man fragen, wo du um diese Zeit herkommst?«


  »Papa«, schnaubte Mika. Sie löste sich aus ihrer Erstarrung, bückte sich nach den Schuhen und ging auf ihren Erzeuger zu. »Ich bin sechsundzwanzig und kein Teenager, der sich nachts ins Haus schleicht.«


  »Und warum machst du das dann? Dich reinschleichen?«, fragte Adam David.


  »Ich wollte niemanden wecken«, nuschelte Mika. Sie blieb vor ihrem Vater stehen. Beinah ein wenig schuldbewusst. Zumindest aber fühlte sie sich ertappt.


  Trotz regte sich in ihr. Stand sie hier etwa unter Aufsicht? Oder war sie entmündigt? Nein. Noch war sie in der Lage, ihre Entscheidungen selbst zu treffen. Und dazu gehörte, sich nachts ins Haus schleichen zu dürfen. Wann immer es ihr passte. Basta.


  Adam David schmunzelte. »Diesen Blick kenne ich.« Er packte seine Tochter an den Schultern, drehte sie zur Treppe und gab ihr einen leichten Schubs. »Nun, Mikaela, wenn du mich so anschaust, rede ich besser nicht mit dir«, sagte er ruhig. »Gute Nacht.« Und weg war er.


  »Blödmann«, hätte Mika ihm am liebsten hinterhergerufen, verkniff es sich aber. Wenn sie von ihrem Vater respektiert und als Erwachsene behandelt werden wollte, dann sollte sie sich auch wie eine benehmen. Aber irgendwie gelang ihr das nie. In Gegenwart von Adam David wurde sie immer zum pubertierenden Schulmädchen.


  Vielleicht sollte sie bei Timea in die Lehre gehen. Wie behalte ich stets die Nerven? Mika könnte auch den Katalog der Volkshochschule durchblättern. Da gab es bestimmt auch Kurse, in denen frau Selbstbeherrschung lernen konnte. Etwas, was sie auch gut in Timeas Gegenwart gebrauchen könnte.


  Ein leises Seufzen entwich Mikas Lippen. Timea. Wie paradiesisch die vergangenen Stunden gewesen waren…


  Langsam schlurfte Mika die Treppen hoch. Jede Stufe offenbarte eine Erinnerung. Timeas Augen. So sanft. So leidenschaftlich. Ihr Mund. Oh ja. Wie sie sich anfühlte, wie sie… Mika blieb stehen. Die Hand umklammerte das Geländer. Erst musste sie sich sammeln. Sie durfte nicht die nächste Stufe nehmen. Wer wusste, welche Erinnerung dahinter verborgen war? Vermutlich die, als Timea ihr eine Affäre vorgeschlagen und dabei nur Sex im Kopf gehabt hatte.


  Forschen Schrittes überwand Mika den Rest der Treppe. »Du wirst es schon noch merken, Timea Illay«, schimpfte Mika den Flur entlang. »Du liebst mich. Ob du willst oder nicht.« Schnell schloss sie die Zimmertür hinter sich, um die Zweifel auszusperren. Damit auch wirklich nichts in ihr Schlafzimmer dringen konnte, lehnte sie sich noch mit dem Rücken an die Tür. Das Bett fest im Blick.


  Darin war es bestimmt kalt.


  Warum war sie überhaupt hier? Sie hätte doch in ihrer Wohnung bleiben können.


  Allerdings ohne Timea. Und dann wären Mika die fünfundzwanzig Quadratmeter viel zu groß vorgekommen.


  Also: Schäfchenzählen war angesagt und dann schlafen.


  Während sie sich auszog, grübelte Mika vor sich hin. Bei welcher Zahl war sie eigentlich gestern Nacht stehengeblieben? Schmunzelnd legte sie sich ins Bett. Genau sieben flauschige, weiße Wollknäuel waren über den Zaun gesprungen. Und ein schwarzes. Mit Mikas Gesicht. Kein Wunder, dass sie immer wieder von vorn hatte anfangen müssen. Weil dieses schwarze Schaf ständig für Unruhe gesorgt und die anderen vom Springen abgehalten hatte. Es gab halt so viel zu erzählen. Derweil das schwarze Schaf schon wieder damit begann, merkte Mika, dass sie doch langsam müde wurde.


  Für Timea Illay begann der nächste Morgen mit der Gewissheit, dass sie etwas Falsches getan hatte. Das Erstaunliche war, dass sich dieses Falsche unglaublich richtig anfühlte. Vielleicht war sie deshalb wach, ohne die Augen aufzubekommen.


  Wie viel Schlaf brauchte man eigentlich, wenn die Hormone innerhalb weniger Stunden zu einem Sammelsurium aus singenden, schwingenden, lauten und leisen Tönen wurden?


  Es waren genau drei, wie sie feststellte. Drei Stunden, ohne wirklich zu schlafen. Weil irgendwo in einer dunklen Ecke ein lästiger Kobold ständig missbilligend den Kopf schüttelte.


  Am liebsten hätte sich Timea unter der Decke verkrochen, aber es half nichts. Irgendwann musste sie sich aus dem Bett schälen und den Tag beginnen. Ihre Großmutter wartete bestimmt schon auf sie.


  Neugierde lag in der Luft, als Timea das Esszimmer betrat. Das spürte sie genau. Sie wusste aber auch, dass ihre Großmutter sich in der Regel beherrschen konnte. Sie stellte ihre Fragen überlegt und nie sofort, sondern punktgenau. Das bedeutete für Timea: Achtsamkeit. Was wollte sie preisgeben, und was nicht?


  »Wie war der Abend mit Mika?«, begann Adrienn Illay in ihrer gewohnt ruhigen Art. »Oder sollte ich fragen: Wie war die Nacht?«


  Wunderschön. Einzigartig. Berauschend. All das ging Timea durch den Kopf. Aber das war nichts, was sie ihrer Großmutter sagen wollte. »Falls du Details von mir hören willst«, erwiderte sie daher, »muss ich dich enttäuschen.«


  »Liebes«, meinte die Großmutter. Sie tastete nach Timeas Hand, drückte sie leicht und zog sich wieder zurück. »Ich möchte nur wissen, ob ihr euch endlich einig seid.«


  Mit den Fingerkuppen zeichnete Timea unsichtbare Muster auf die Tischdecke. Lächelte. Ihre Augenlider senkten sich langsam. »Ja«, flüsterte sie und räusperte sich sofort. »Wir haben alles geklärt.«


  »Kann es auch etwas genauer sein?«, hakte die Großmutter nach. Sie hielt den Kopf leicht schräg, wartete, trank ihren Tee und versuchte wohl, in die Gedankenwelt ihrer Enkeltochter einzudringen.


  »Mika wird heiraten. Das steht fest.« Timea nahm bereits die dritte Scheibe Brot, strich Butter darauf und ordentlich Marmelade. »Wir werden uns aber ab und zu sehen«, erklärte sie beiläufig.


  Mit einem lauten Klirren setzte die Großmutter ihre Teetasse ab. »Soll das bedeuten, dass ihr euch auf eine Affäre geeinigt habt?«


  »Nun«, begann Timea. Sie legte die Brotscheibe weg. Griff nach der Serviette und wischte sich sorgfältig den Mund ab. »Mehr ist eben nicht möglich«, sagte sie gefasst. »Außerdem warst doch du diejenige, die mir gesagt hat, ich solle zu meinen Gefühlen stehen.«


  »Timea Illay. Ich habe sicher nicht gesagt, dass du…« Die alte Dame holte tief Luft. »Wie kannst du nur?«


  »Moment«, sagte Timea. Sie presste die Augen fest zusammen. Ballte die Hände zu Fäusten… und lockerte sie wieder. »Wenn ich dich erinnern darf–ich bin nicht allein daran beteiligt.« Timea verkrampfte sich wieder. Sie musste dieses Gefühl loswerden. Die Enttäuschung, als Mika bedenkenlos zugestimmt hatte.


  Worauf hatte Timea denn gehofft? Dass Mika sagen würde: »Eine Affäre will ich nicht. Da blase ich lieber die Hochzeit ab.« Das wäre dann doch übertrieben. Ihre Entscheidung war richtig. Sie konnte Mika regelmäßig sehen. Wann und wo, darüber hatten sie nicht gesprochen. Sie waren zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen. Ein leichtes Kribbeln breitete sich in Timea aus. Die vergangene Nacht mit Mika war nicht das Ende. Sie war der Anfang von etwas Aufregendem.


  Warum war Timea trotzdem unzufrieden? Dieser Druck auf dem Magen. Warum war der immer noch da?


  Bestimmt lag es daran, dass Mika das Bild bestätigt hatte, das Timea nicht wahrhaben wollte. Das sich aber immer wieder in den Vordergrund drängte. Das Bild einer jungen Frau, die zwar sehr viel Einsatz zeigte, wenn sie Menschen helfen wollte. Das war unbestritten. Das machte es auch so schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass Mika letztendlich wie alle anderen dachte: nämlich, dass man mit Geld alles regeln konnte. Dass man dafür auch eine Ehe eingehen konnte. Sei es nur für ein Jahr.


  Timea überlegte, ob sie wissen wollte, was es mit diesem Jahr auf sich hatte. Worin das Geschäft bestand, das Mika mit ihrem Vater abgeschlossen hatte. Um welchen guten Zweck es sich handelte.


  »Sprichst du heute noch mit mir?«, fragte die Gräfin Illay.


  »Nein«, beantwortete Timea die Fragen, die sie sich selbst gestellt hatte. Erst die steile Unmutsfalte, die sich im Gesicht ihrer Großmutter zeigte, holte Timea an den Frühstückstisch zurück. »Entschuldige. Ich war nicht ganz bei der Sache. Was wolltest du wissen?«


  »Ist schon gut, Kleines«, erwiderte die alte Dame. »Ich denke, dass ich meine Antwort bekommen habe.«


  Irritiert betrachtete Timea ihre Großmutter. »Welche Antwort?«


  Leicht lächelnd griff die Gräfin nach der Klingel neben sich und läutete nach Petra Lorentz. »Irgendwann, wenn du dafür bereit bist, wirst auch du sie bekommen«, sagte sie. »Bringen Sie den Tee bitte in das Kaminzimmer«, wandte sie sich an ihre Angestellte, die lautlos den Raum betreten hatte.


  Kopfschüttelnd schaute Timea den beiden Frauen hinterher. Die alte Dame machte es schon wieder. Andeutungen. Geheimnisvolles Lächeln. Nur weil sie blind war, tat sie ständig so, als könnte sie in die Zukunft blicken.


  Mit einem Schulterzucken stand Timea auf und ging in ihr Büro. Sollte ihre Großmutter doch denken, was sie wollte. Für sie, Timea, lief alles bestens.


  Die größten Schulden: getilgt.


  Ihre Leidenschaft für Mika: gestillt. Letzte Nacht und in Nächten, die noch folgen würden.


  Voller Elan setzte sich Timea an ihren Schreibtisch, rieb die Handflächen aneinander und startete anschließend den Computer. »Was steht heute alles an?«


  ~*~*~*~


  »Wir müssen endlich einen Termin für die Hochzeit festsetzen.« Lächelnd schaute Frank Schöffen in die Kamera. Mit einem Arm zog er Mika näher an sich heran. »Mach ein freundliches Gesicht. Das Bild erscheint morgen in der Zeitung«, flüsterte er ihr zu.


  »Wenn du nicht sofort deine Finger von meiner Brust nimmst«, zischte Mika ihm lächelnd zu, »dann wird morgen ein ganz besonderes Bild in der Zeitung sein.« Die anderen Gäste in dem Restaurant könnten ihren Freunden dann stolz erzählen, dass sie dabei waren, als Mikaela David ihrem Bräutigam eine Gabel ins Bein gerammt hatte.


  »Sorry«, murmelte Frank Schöffen und zog sich umgehend zurück. »Ich dachte, wir könnten der Journaille einmal etwas bieten.«


  »Das würden wir auf alle Fälle, wenn du das noch einmal machst«, sagte Mika. Die Freunde besagter Freunde könnten das Ganze ausschmücken in: Blut war geflossen. Mika konnte sich lebhaft vorstellen, wie ihr Verlobter am Ende knapp dem Tode entronnen wäre. Derart wollte sie Frank nun doch nicht leiden lassen. Nicht einmal virtuell.


  »Keine Sorge. Das wird nicht wieder vorkommen«, versprach Frank Schöffen, als hätte er Mikas Gedanken gelesen. Seine Verärgerung hatte er im Griff. Mika erkannte sie aber am Zucken des kleinen Fingers. Es war furchtbar, wie gut sie ihren Verlobten kannte. Besser, als es ihr lieb war.


  Könnte er nicht weiterhin nur der Geschäftspartner ihres Vaters sein? Und sie die Braut einer dunkelhaarigen Frau? Etwa einen Kopf größer als sie selbst. Mit dem zauberhaftesten Lächeln der Welt. Den rehbraunsten Augen. Den zärtlichsten Händen.


  »Du denkst an sie«, stellte Frank Schöffen fest. Er hatte mittlerweile begonnen, sein Steak zu verspeisen.


  Schweren Herzens löste sich Mika von ihrem Tagtraum. Sie seufzte leise und griff nach dem Besteck. »Stört es dich?«


  »Nicht wirklich.« Frank Schöffen beugte sich leicht zu seiner Verlobten. »Es wäre nur nett, wenn du meine Anwesenheit nicht völlig vergessen würdest. Das könnte womöglich auffallen.«


  Grinsend spießte Mika ein paar Pommes frites auf. »Gleiches Recht für alle, Frank«, meinte sie. »Du darfst natürlich auch an wen auch immer denken.«


  »Und dann diesen verträumten Gesichtsausdruck bekommen?«, fragte Frank Schöffen gleichmütig.


  »Aber sicher doch. Wenn du einen Adonis findest, der ihn hervorrufen kann«, erwiderte Mika.


  »Bist du verrückt?« Peinlich berührt sah Frank Schöffen sich um.


  »Der Zeitungsmensch ist schon weg. Also keine Panik, Liebster«, flötete Mika, um gleich anschließend ihren Verlobten mit einem Kopfschütteln zu bedenken. »Du musst wirklich keine Angst haben. Ich habe es versprochen. Von mir erfährt niemand was.« Es erstaunte sie immer noch, dass ihr Verlobter vom brüllenden Löwen zum verschreckten Kaninchen wurde, wenn seine Homosexualität auch nur ansatzweise zur Sprache kam.


  Wenn die Welt kein Dorf gewesen wäre, hätte Mika sein Geheimnis auch niemals entdeckt. Stattdessen war sie dem knallharten Geschäftsmann Frank Schöffen eines Tages in einer Szenekneipe, über hundert Kilometer weit weg von hier, begegnet. Und hatte ihm dabei den Schock seines Lebens bereitet.


  »Ich verlass mich darauf, dass du den Mund hältst, Mika«, mahnte Frank Schöffen.


  Mika lachte. »Weißt du, was ich dich schon lange mal fragen wollte?«


  »Was denn?«


  »Ob du das zu Hause übst. Ich stelle mir immer vor, wie du vor dem Spiegel stehst, dich so richtig böse anschaust und zu deinem Gegenüber mit dieser Paten-Stimme sagst: Zieh das bunt-gestreifte Sakko nie wieder an. Das beleidigt meine Augen und macht mich richtig böse.«


  »Irgendetwas ist bei deiner Erziehung schiefgelaufen, Mikaela«, erwiderte Frank Schöffen. »Aber nichtsdestotrotz, wir müssen uns jetzt endlich auf einen Termin einigen. Da führt kein Weg dran vorbei.«


  Der Appetit war Mika vergangen. Es war, als gäbe es eine Sperre in ihrem Hals. »Muss das sein?«, krächzte sie.


  »Ja.« Frank Schöffen winkte nach dem Kellner. »Sie können abräumen. Und bringen Sie uns noch einen Espresso.«


  Mika verzog das Gesicht. »Du musst dringend etwas gegen deinen Sprachfehler tun, Frank.«


  Das verursachte eine offensichtliche Irritation bei ihrem Verlobten. »Welcher Sprachfehler?«


  »Das fehlende Bitte und Danke, wenn du etwas willst oder dir jemand etwas Gutes tut.« Mika schenkte dem jungen Mann, der den Espresso vor ihr abstellte, ein strahlendes Lächeln. »Vielen Dank.«


  »Danke«, sagte nun auch Frank Schöffen freundlich und bezahlte die Rechnung–inklusive eines üppigen Trinkgeldes.


  Währenddessen überlegte sich Mika Hochzeitstermine. »Wir könnten am dritten August dreitausenddreizehn heiraten«, schlug sie vor.


  »Mikaela. Ich habe keine Lust, darüber noch länger zu diskutieren.«


  »Aber…«


  »Wir haben eine Abmachung«, stoppte Frank Schöffen Mikas Versuch, sich herauszureden. »Du heiratest mich und bleibst bis Mitte nächsten Jahres meine Frau.« Er legte wieder einen Arm um Mika. »Wenn du glaubst, dass du das Ganze verschleppen kannst, um dann weniger lang mit mir verheiratet zu sein, hast du dich getäuscht.« Er sah Mika verkniffen an. »Ich gebe dir noch vier Wochen. Ansonsten bestehe ich auf genau einem Jahr Ehe. Und nicht, wie es jetzt aussieht, zehn Monaten.«


  Mika versuchte seinem Blick standzuhalten. Vergeblich. »Setz einen Termin fest«, sagte sie dem Tisch. »Ich werde da sein.«


  »Nicht nur da sein«, betonte Frank Schöffen. »Du wirst als strahlende Braut auftauchen. Damit mein alter Herr keinen Verdacht schöpft.«


  »Aber klar doch. Wir wollen doch nicht, dass Frank Schöffen Senior zum Frank Verdacht-Schöpfen Senior wird«, frotzelte Mika.


  »Mikaela«, sagte ihr Verlobter. »Du kannst von mir aus Scherze machen, so viele du magst. Wenn wir unter uns sind.« Er griff nach ihrem Arm. Für Außenstehende sah es bestimmt aus, als würde ein Mann einer Frau hochhelfen und sie nach draußen begleiten. Für Mika war es jedoch ein drohender Griff. »In Gegenwart anderer wirst du dich gefälligst benehmen. Haben wir uns verstanden?«


  »Was, wenn ich mein Versprechen breche?«, wagte Mika im Auto einen neuerlichen Versuch, sich zu wehren.


  Ihr Verlobter lächelte milde. »Erstens würdest du das niemals tun. Dafür bist du zu ehrenhaft. Und zweitens weißt du genau, dass ich nur mit deinem Vater reden müsste. Und euer wunderbares Geschäft wäre hinfällig.«


  »Ich hab’ immer gedacht, dass Schwule lieb, sanftmütig und harmoniebedürftig wären«, murrte Mika.


  »Das ist genauso ein Klischee, wie die Vorstellung, dass Lesben grobschlächtige Lastwagenfahrerinnen wären«, entgegnete Frank Schöffen gelassen.


  »Verstehe«, meinte Mika grinsend. »Dann einigen wir uns darauf, dass ich keine grobschlächtige Lastwagenfahrerin bin und du nicht lieb, sanftmütig oder harmoniebedürftig.«


  »Damit kann ich durchaus leben.«


  Gemächlich stellte Frank Schöffen sein Auto vor dem Herrenhaus ab. So bezeichnete Mika das Haus ihres Vaters. Groß. Kahl. Kalt.


  Manchmal, als Kind, hatte sie im Esszimmer gesessen und Gospels vor sich hingesungen. Wie die Sklaven, damals auf den Baumwollfeldern. Mika hörte sich selbst krächzen. Swing low, sweet chariot…


  Frank Schöffen war unbemerkt ausgestiegen und hielt Mika die Tür auf. Die helfende Hand ignorierte sie. »Können wir denn mit dem Festlegen des Termins noch ein paar Tage warten?«, bat sie ihren Verlobten. »Bis Mama wieder da ist. Schließlich weiß sie ja von nichts.« Und wenn sie die Wahrheit kennt… vielleicht kann sie Papa umstimmen. Diese Hoffnung hatte Mika noch nicht aufgegeben. Wobei sie mit jedem Tag kleiner wurde.


  Leise drückte Frank Schöffen die Beifahrertür seines Sportwagens zu. »So lange kann ich warten. Aber dann gibt es keine Ausreden mehr.«


  »Eye, Massa«, salutierte Mika. Sie drehte sich um und trällerte laut auf dem Weg zur Haustür: »La, la, la… let my people go.«


  »Ach noch was.« Frank Schöffen war Mika hinterhergegangen und stand jetzt dicht vor ihr.


  Das war der geeignete Moment, um das mit der hochgezogenen Augenbraue zu probieren. Wie Timea es machte, wenn sie herablassend wirken wollte. Leider schaffte Mika es nicht. »Ja?«, fragte sie ruhig. Wenigstens das gelang ihr.


  »Diese Stelldicheins mit deiner Freundin.«


  Mikas Herz setzte einen Schlag aus. Es kam ihr vor, als würde alles in ihr zu Eis gefrieren.


  »Dein Vater hat heute angedeutet, dass du letzte Nacht bei ihr warst. Das könnten auch andere herausfinden«, erklärte Frank Schöffen weiter.


  Noch immer brachte Mika kein Wort heraus. In Stummfilmen wäre die Szene von Klaviermusik begleitet. Fast meinte Mika, die Klänge zu hören, die die Spannung immer mehr ansteigen ließen.


  »Du weißt, dass es mir völlig egal ist, wenn ihr euch trefft. Aber wenn es nur irgendein Anzeichen gibt, dass ihr auffliegen könntet, dann war’s das.«


  ~*~*~*~


  Um nicht wieder des Sich-Hineinschleichens bezichtigt zu werden, betrat Mika geräuschvoll das Wohnzimmer.


  »Wie war dein Essen mit Frank?«, dröhnte die Stimme von Mikas Vater hinter der Tageszeitung hervor.


  »Guten Abend, Mika. Schön, dass du zu Hause bist«, sagte Mika möglichst tief, um sogleich in ihrer eigenen Stimmlage fortzufahren: »Das finde ich auch Vater. Ich freue mich auch immer wieder, diese vier Wände zu betreten.«


  »Das ist schön«, erwiderte Adam David. »Und nun… wie war das Essen?«


  »Nahrhaft«, antwortete Mika freundlich.


  Papierrascheln, und die Zeitung lag fein säuberlich zusammengefaltet auf dem Tisch. »Wie ich sehe, hat sich deine Laune noch nicht gebessert«, stellte Mikas Vater fest.


  »Aber Väterchen«, sagte Mika gespielt fröhlich. »Meine Laune ist–wie soll ich sagen? Also… stell dir vor: ein großer Jahrmarkt. Lachen. Laute Musik. Bunte Lichter.« Mika schenkte ihrem Vater ein strahlendes Lächeln. »Also damit hat meine Laune so überhaupt nichts zu tun. Eher das Gegenteil.«


  »Das habe ich befürchtet.« Adam David ging zu einer Vitrine und holte aus einer edlen Schatulle eine Zigarre heraus.


  Mika kannte das Ritual. Gleich würde er die Zigarre köpfen. Rein in die Guillotine und dann–Rübe ab. Damit er sicher sein konnte, dass dieses bedauernswerte Teil auch wirklich besiegt war, musste er es selbstverständlich noch anzünden. Ein paar tiefe Züge, und nach wenigen Minuten war der Raum in beißenden Rauch gehüllt. Demonstratives Husten hielt Adam David nicht davon ab, dieses Imponiergehabe durchzuziehen.


  »Nun, Mikaela«, begann Adam David und machte eine Pause, in der er den Rauch inhalierte, »gibt es endlich einen Termin für die Hochzeit?«


  »Nein. Frank und ich wollen warten, bis Mama wieder da ist. Schließlich liebt sie es, Partys zu organisieren.«


  »Im Gegensatz zu dir«, stimmte Adam David zu. Er setzte sich in seinen hochmodernen Ledersessel, lehnte sich zurück und legte die Beine auf den Couchtisch. »Wir haben noch nicht über deine Treffen mit Frau Illay gesprochen«, meinte er mit dem nächsten Zug an der Zigarre.


  In das überhebliche Gesicht ihres Vaters zu schauen, war das Tüpfelchen auf dem i, das Mika noch gefehlt hatte. Sie hatte nun zwei Möglichkeiten. Entweder explodieren, was unansehnliche Flecken im Wohnzimmer hinterlassen und Doris beim Putzen unnötig Arbeit machen würde. Also kam das nicht wirklich infrage. Darum blieb nur oder.


  »Also wirklich, Papa«, sagte sie, ging auf ihren Vater zu und setzte sich im Schneidersitz auf die unbequeme Ledercouch. »Du willst doch nicht wirklich wissen, was deine Tochter so macht, wenn sie sich mit ihrer Liebsten trifft?«


  »Das wohl eher nicht«, erwiderte Adam David zwischen zwei Zügen aus der Zigarre. »Ich wollte dir eher mitteilen, dass diese Treffen von nun an der Vergangenheit angehören.«


  Mika stand kurz davor, doch auf Möglichkeit eins zurückzugreifen. Wenn es helfen würde. Aber sie wusste, dass ihr Vater ohne mit der Wimper zu zucken darüber hinweggehen würde. Adam David hatte es nicht nötig, sich auf einen Streit einzulassen. Also schluckte sie den Zorn hinunter. »Ach? Wieso denkst du, dass du das entscheidest, liebster Vater?«


  »Nun, liebste Tochter«, erwiderte Adam David, »deine Freundin ist doch jetzt aus dem Gröbsten raus. Oder sehe ich das falsch?«


  Doch Möglichkeit eins. In letzter Sekunde konnte Mika verhindern, dass sie aufsprang und ihren Vater anfauchte. Sie biss die Zähne zusammen. Nein. Sie würde sich vor ihrem Vater nicht bloßstellen. Diesmal nicht. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie mit angezogener Handbremse.


  »Du bist doch eine kluge junge Dame«, meinte Adam David. »Als solche dürftest du die Antwort kennen.« Er lehnte sich wieder zurück und ließ den inhalierten Rauch in den Raum gleiten. »Und, Mika, hör auf nach Mordwaffen Ausschau zu halten. Es gibt keine mehr in diesem Haus, seit du acht bist.«


  Das war, als Mika verboten worden war, sich nach der Schule mit den Kindern ihrer damaligen Haushälterin zum Spielen zu treffen. Damals musste sie klein beigeben. Aber heute würde sie das nicht machen. Timea war jeden Kampf der Welt wert. Auch wenn es schwer genug war, dieser verstockten Ungarin beizubringen, dass sie sich liebten. Ohne Wenn und Aber. Im Vergleich dazu dürfte der Kampf mit Mikas Vater ein Klacks sein. »Du vergisst Papa, dass es dann auch keine Hochzeit geben wird.« Mika war stolz auf sich, weil sie es geschafft hatte, diesen Satz emotionslos von sich zu geben.


  »Das ist dann wohl eine klassische Patt-Situation«, erwiderte Adam David lächelnd. »Mal sehen, wer länger durchhält.« Er legte die brennende Zigarre in den Aschenbecher. »Ich habe übrigens mit deinem Vermieter gesprochen und ihm gesagt, dass du die Wohnung kündigst.«


  Daraufhin musste Mika lachen. »Und wie hat Herr Gündan reagiert?«, fragte sie.


  Adam David griff wieder nach der Zigarre. »Deiner Reaktion nach zu urteilen, weißt du, dass er mich nicht verstanden hat«, gab er zu.


  »Tja Papa. Manchmal ist es hilfreich, wenn man die Sprache der Menschen spricht. Und nicht nur Profite im Kopf hat.«


  »Du vergisst dabei, dass diese Profite nicht unwesentlich dafür verantwortlich sind, dass du die Sprache der Menschen hast lernen können«, erinnerte Adam David seine Tochter.


  »Nicht ausschließlich. Ungarisch und Türkisch habe ich in Kursen gelernt, die vom Arbeitsamt angeboten werden.«


  »Also wieder fremdfinanziert.«


  »Weißt du was?«, ächzend löste sich Mika aus dem Schneidersitz. »Ich hab’ eigentlich gar keinen Bock darauf, mit dir zu diskutieren.« Sie stemmte sich von der Couch hoch und ließ ihren Vater zurück. Ob sprachlos, arrogant grinsend oder wie auch immer Adam David aussah, wenn er sich als Sieger fühlte. Mika war es einerlei. Sie wollte jetzt nur Timeas Stimme hören. Wissen, dass alles gut werden würde.


  »Ja?«, hallte es knapp nach dem zehnten Klingelton aus dem Hörer.


  »Ich hoffe mal, dass du deine Kunden nicht auch so begrüßt«, sagte Mika schmunzelnd.


  »Keine Sorge«, erwiderte Timea, »normalerweise melde ich mich so, wie es sich gehört.«


  Diese sanfte Stimme rieselte warm durch Mikas Körper und schwemmte alles Negative des vergangenen Tages weg. Mika war glücklich. »Deine abnormale Begrüßung hat jetzt aber nichts mit mir zu tun?«, fragte sie lächelnd.


  »Auf keinen Fall«, stellte Timea sofort klar und schwieg anschließend.


  Mika lauschte Timeas Atmen, während sie im Zeitlupentempo ihr Zimmer durchquerte. Sie stellte sich vor, wie Timea an ihrem Schreibtisch saß. Vielleicht auch die Augen geschlossen. Mikas Atmen lauschend.


  »Mika«, sagte Timea in die Stille hinein.


  »Ja?«, sagte Mika. Ihre Schritte wurden immer langsamer.


  »Es ist schön, dass du anrufst.«


  Als wäre sie an eine unsichtbare Wand gestoßen, stoppte Mika. Inmitten ihres Zimmers. Es kam selten vor, dass Timea ihre Gefühle so uneingeschränkt zugab. Außerhalb des Bettes. Wieso konnte sie nicht immer so sein? Das Wissen, dass es wieder diese anderen Momente geben würde, trieb Mika die Tränen in die Augen.


  »Bist du noch dran?«, erklang wieder Timeas sanfte Stimme.


  »Ja… doch… sorry«, stammelte Mika.


  Warum musste Timea ein Lachen haben, das einem durch und durch ging? Um sich nicht völlig darin zu verlieren, dachte Mika an ihren ersten Tag in der Villa Illay–okay, schlechte Idee. Denn sofort erinnerte sich ihr Körper an die Gefühle, die sich breitgemacht hatten. Vielleicht, wenn sie…


  »Falls du angerufen hast, um mit mir zu reden, solltest du langsam damit anfangen.« Timeas Stimme war ein leichtes Schmunzeln anzuhören. Sie ahnte offenbar, wie durcheinander Mika war.


  »Ich bin etwas konfus, tut mir leid«, erklärte Mika, nachdem sie mehrmals hart geschluckt hatte. »Aber mein Vater bringt mich manchmal zur Weißglut.«


  Timea lachte. »Was ja die wenigsten Menschen schaffen.«


  »Nur die, die mir nahe stehen«, gab Mika zurück. Sie schlüpfte aus den Schuhen und entledigte sich ihrer Jeans.


  »Aha. Dann darf ich mich geehrt fühlen, wenn du in meiner Gegenwart explodierst.«


  Mika musste ein seltsames Bild abgeben. Das Hemd halb ausgezogen, das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Bewegungslos. Bis auf den Brustkorb, der sich mit Luft vollsog und dann ebenfalls stockte.


  »Ich meine«, sagte Timea rau. Stoppte. Fuhr hastig fort. »Was war denn mit deinem Vater?«


  »Er ist manchmal einfach nur ätzend«, schimpfte Mika. Sie schaffte es endlich, die Alltagsklamotten aus- und einen bequemen Pyjama anzuziehen.


  »Wenn du darüber reden willst«, bot Timea an.


  »Ein anderes Mal vielleicht.«


  »Was treibst du eigentlich die ganze Zeit, Mika?«, fragte Timea. »Ich höre nur rascheln, dann bist du kaum zu hören, ganz weg und wieder da.«


  »Ich hab’ mich nur bettfertig gemacht«, antwortete Mika. Um kein Kribbeln aufkommen zu lassen, redete Mika schnell weiter. »Dein Tag war wohl auch nicht so besonders. Oder warum warst du vorhin so genervt?«


  »Ach, ich hab’ einen Termin gehabt, der etwas unangenehm war. Aber jetzt geht es wieder.«


  Insgeheim hatte Mika die Hoffnung, dass ihr Anruf dafür verantwortlich war, dass es Timea wieder besser ging. Ein schöner Gedanke.


  ~*~*~*~


  Lächelnd betrachtete Timea ihr Handy, bevor sie es auf den Schreibtisch legte. Sie hatte jetzt geschlagene zwei Stunden mit Mika geredet. Gelacht. Sich wohlgefühlt. Und sich gewünscht, dass Mika bei ihr wäre. Das Überraschende war, dass Timea keine Sekunde an Sex gedacht hatte. Sie hätte nur gern in Mikas Augen geschaut, als die ihr in bunten Farben von ihrer Kindheit erzählt hatte. Hätte so gern Mikas Mund gesehen, als sie lachend einzelne Anekdoten aus ihrem Arbeitsleben zum Besten gegeben hatte. Dabei hatte es Mika tatsächlich geschafft, dass Timea auch ein wenig von sich selbst preisgegeben hatte. Kleinigkeiten nur, aber Timea merkte, dass es gutgetan hatte, über ihre Eltern zu reden.


  Immer noch lächelnd fuhr Timea den Computer herunter. Morgen war auch noch ein Tag fürs Arbeiten. Auf dem Weg in ihr Schlafzimmer begegnete ihr ihre Großmutter.


  »Wieso bist du noch auf, Nagyi?«, fragte Timea erstaunt.


  »Du hast doch heute einen Termin mit Werner Grossmann gehabt«, stellte die Großmutter fest, »und hast mir noch nicht erzählt, was ihr besprochen habt.«


  »Er hat mich gebeten, zwei Zimmer auszuräumen, weil nächste Woche die ersten Möbel geliefert werden.« Die Bitte hatte Herr Grossmann freundlich, aber bestimmt formuliert. So, dass Timea im Grunde keine Wahl geblieben war als zuzustimmen.


  »Welche?«


  »Egal«, sagte Timea. »Sie sollen nur als Zwischenlager fungieren.«


  Die Großmutter tastete nach Timeas Hand. »Lass uns in die Küche gehen. Ich habe Lust auf einen heißen Grog.«


  »Alkohol ist keine Lösung, Großmutter«, bemerkte Timea.


  »Das weiß ich auch«, machte die alte Dame klar. »Aber in meinem Alter muss man manchmal härtere Geschütze auffahren, um die Nerven zu beruhigen.«


  Am liebsten hätte sich Timea in ihr Büro geflüchtet und Mika angerufen; um die Unbeschwertheit der letzten Stunden zurückzuholen. Aber es ging nicht. Mika schlief vermutlich schon. Außerdem–warum sollte Timea sie mit ihren Sorgen und Nöten belasten? Darum musste sie sich schon selbst kümmern.


  »Das alles hier wird dir langsam zu viel, Nagyi. Stimmt’s?«, stellte Timea leise fest.


  Sie waren mittlerweile in der Küche angelangt. Wortlos ging die Großmutter zum Esstisch, setzte sich und wartete, bis sie sich offenbar sicher war, dass Timea den Grog zubereitete. »Mach dir keine Gedanken, Liebes«, sagte sie. »Das fühlt sich zwar seltsam an, ist aber nichts, womit ich nicht umgehen könnte.« Ihre Lippen kräuselten sich leicht. »Außerdem bringt das Bewegung in mein Leben. Und das ist besser, als nur so dahinzuvegetieren.«


  Timea hockte sich neben ihre Großmutter. »Manchmal frage ich mich, wie du das schaffst. Egal, was passiert, du verlierst nie die Beherrschung.«


  »Das ist die Gelassenheit des Alters, Kind. Und ab und zu ein Schnäpschen oder so«, erwiderte die alte Dame. »Vor sechzig Jahren war ich aber viel heißblütiger. Das kannst du mir glauben.« Ihr Gesicht begann zu strahlen.


  Kopfschüttelnd und gleichzeitig grinsend erhob sich Timea. Sie wollte ihre Großmutter in ihren offensichtlichen Erinnerungen nicht stören, ging zur Anrichte und machte den Grog und einen Tee für sich selbst fertig.


  »Hast du eigentlich herausgefunden, ob dieser Grossmann dafür gesorgt hat, dass du doch noch einen Kredit bekommen hast?«, fragte die Großmutter, nachdem sie den ersten Schluck getrunken hatte.


  »Nicht ganz.« Timea kaute an der Unterlippe. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es war.«


  »Warum?«


  »Er hat ein paar Andeutungen gemacht.«


  »Andeutungen?«


  Spätestens jetzt würde Mika aus der Haut fahren, dachte Timea. Ob sie ihre Großmutter darum bitten sollte, in ganzen Sätzen zu sprechen?


  »Wenn du damit fertig bist, Kreise auf die Tischplatte zu malen, kannst du mir gern antworten, Timea«, forderte Adrienn Illay ihre Enkelin freundlich auf. Falls sie sich über Timea amüsierte, ließ sie sich nichts anmerken.


  »Er hat gemeint, dass es heutzutage leicht ist, einen Kredit zu bekommen. Man muss den Banken nur in Aussicht stellen, irgendwann den großen Reibach zu machen. Und schon lassen sie sich auf die seltsamsten Geschäfte ein«, erinnerte sich Timea an das Gespräch mit Werner Grossmann.


  Er war rot geworden und hatte sofort das Thema gewechselt. Hatte von diversen Innenarchitekten erzählt, von den Plänen, die er mit der Villa Illay hatte und so weiter. Wirklich zugehört hatte Timea ihm nicht mehr, weil sie das nicht interessierte. Für sie waren in dem Moment nur zwei Überlegungen von Bedeutung gewesen. Erstens: Werner Grossmann hatte sich womöglich verraten. Zweitens–und davon wäre Timea gern zu hundert Prozent überzeugt: Niemand sonst hatte in ihr Leben eingegriffen.


  »Und wenn er es doch nicht gewesen ist?«, fragte die Großmutter nachdenklich.


  »Er muss es gewesen sein«, hielt Timea an ihrer Hoffnung fest.


  »Hast du schon mal daran gedacht, dass Mika etwas damit zu tun haben könnte?«, stellte die Großmutter nun doch die Frage, die Timea den ganzen Tag vor sich hergeschoben hatte. Die sie verdrängen wollte und die dennoch ständig nach einer Antwort verlangte. Nur während des Telefonats vorhin hatte Timea nicht daran gedacht.


  Jetzt war es an der Zeit, sich der Frage zu stellen.


  »Ja«, gestand Timea. »Es wäre Mika zuzutrauen, dass sie meinetwegen heiratet.« Ein Jahr wollte Mika verheiratet bleiben, für einen guten Zweck. Timea erzitterte. »Aber ich hoffe nicht, dass es so ist.«


  »Wieso?«


  Obwohl sich Timea mehrmals räusperte, blieb das Kratzen im Hals. »Das würde bedeuten, dass ich für sie nur einer ihrer Sozialfälle bin«, sagte sie heiser. »Und du weißt, wie ich dazu stehe.«


  Adrienn Illay fuhr sich über die Haare. Rückte dort eine vermeintlich störrische Locke zurecht. Schob da eine unsichtbare Strähne hinters Ohr. »Warum bist du eigentlich all die Jahre für mich da gewesen?«, fragte sie nach zahlreichen Sekunden. »Und warum willst du, dass ich zu dir in deine neue Wohnung ziehe? Du könntest mich genauso gut in ein Altersheim stecken.«


  »Bist du verrückt, Nagyi? Das würde ich doch niemals tun«, fuhr Timea erschrocken hoch.


  »Aber warum?«


  »Weil du meine Nagyi bist und…«


  Die Großmutter schob ihre Hand über Timeas. »Siehst du, Liebes. Du tust so viel für mich, und ich hoffe nicht, dass du mich für einen Sozialfall hältst.«


  Timea zog ihre Hand zurück. »Gut. Ich habe deine Andeutung verstanden. Nur kannst du die beiden Fälle nicht miteinander vergleichen.« Als sie sah, dass ihre Großmutter zu einer Rede ansetzte, schob sie geräuschvoll den Stuhl zurück, ging zur Küchenzeile und füllte ihre Tasse noch einmal mit heißem Wasser.


  Adrienn Illay hatte offenbar ein Einsehen mit ihrer Enkelin. Denn sie verzichtete auf weitere Kommentare in diese Richtung. Allerdings war die folgende Frage auch nicht dazu angetan, Timea zu beruhigen.


  »Sag mal, Kind«, begann die Großmutter, nahm einen Schluck von ihrem Grog–wohl um die Spannung zu steigern–, »was ist eigentlich, wenn Mika in einem Jahr nicht mehr verheiratet ist?« Sie nahm einen weiteren Schluck, erwartete offensichtlich noch keine Antwort von ihrer Enkelin. »Wird dann aus eurer Affäre eine offizielle Beziehung?« Die Gräfin Illay stellte ihr Glas ab und wartete.


  Vielleicht war Alkohol doch eine Lösung, überlegte sich Timea. Sie lehnte sich gegen die Kante der Anrichte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was verstehst du unter einer Beziehung?«, fragte sie.


  »Ich gehe davon aus, dass du nicht fünfunddreißig geworden bist, ohne das zu wissen«, erwiderte die Gräfin trocken. »Also hör damit auf, dich dumm zu stellen.«


  Timea verzog das Gesicht. Sie sollte umdrehen und die Küche verlassen. Schließlich war sie ihrer Großmutter keine Rechenschaft schuldig. Was nach diesem verflixten Jahr sein würde, ging einzig und allein Mika und sie selbst etwas an; war aber bisher kein Thema zwischen ihnen gewesen. Timea wollte auch nicht darüber nachdenken. Sie wollte nur Zeit mit Mika verbringen.


  »Ich glaube Mika, dass sie mich liebt«, sagte Timea, ohne es zu wollen. »Nur hat sie diese Vorstellung, dass jedem Geld oder ein pompöses Dach über dem Kopf mit entsprechender finanzieller Absicherung wichtig sein muss. So wie ihr.«


  »Und was ist so schlimm daran?«, fragte Adrienn Illay stirnrunzelnd.


  »Im Grunde nichts. Ich lege ja auch Wert darauf. In Maßen.« Timea stieß sich von der Anrichte ab und setzte sich wieder zu ihrer Großmutter. »Nur gehen Mika und ich da von völlig unterschiedlichen Maßstäben aus. Wenn du verstehst.«


  »Das denkst du, weil du zu oft auf Menschen getroffen bist, die das Maß nicht vollbekommen konnten«, blieb Adrienn Illay bei der Metapher. »Schließ aber bitte nicht automatisch von diesen Menschen auf Mika. Sie ist nicht so.«


  »Wenn du meinst, Großmutter«, erwiderte Timea.


  »Timea Illay. Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn du mir nach dem Mund redest, nur um deine Ruhe zu haben.« Die Gräfin nahm eine Haltung an, die nach Zurechtweisung aussah. »Eines muss dir klar sein. Wenn du nicht langsam damit aufhörst, in Mika ständig das Schlechte zu suchen, wirst du sie irgendwann verlieren.«


  »Dann kann ich es auch nicht ändern, Großmutter«, erwiderte Timea. Ihr Blick war auf den Inhalt ihrer Tasse fixiert. Sie beobachtete, wie sich der Tee zunächst sanft hin und her bewegte. Dann immer stärker. Wie das Meer, das bei aufkommendem Sturm auf die Küste traf. Beinah hätte sie sich die Hand verbrannt, als die heiße Flüssigkeit über den Rand schwappte. Zum Glück stellte sie die Tasse schnell genug ab, verursachte damit allerdings ein Geräusch, das ihre Großmutter leicht zusammenfahren ließ. »Entschuldige, Nagyi«, sagte Timea. »Ich muss das hier…«


  Timea wollte aufstehen, wurde aber von ihrer Großmutter zurückgehalten. »Warte«, befahl sie streng. Unvermittelt wurde ihre Miene sanft, die Stimme weich. »Du bleibst, wer du bist, auch wenn du dir ab und zu helfen lässt. Du musst nicht immer die Einzelkämpferin sein.«


  Seufzend erhob sich Timea. »Du erlaubst aber, dass ich ohne fremde Hilfe zu Bett gehe?«


  »Sarkasmus steht dir nicht, Liebes«, hielt die Großmutter dagegen. »Und um auf Mika zurückzukommen«, nahm sie den Faden wieder auf, »wenn du mich fragst, hast du schlicht und ergreifend Angst vor ihren Gefühlen für dich.«


  »Ach, und was bringt dich zu dieser Erkenntnis?«, fragte Timea nun wirklich sarkastisch.


  Adrienn Illay stand auf und hielt sich leicht an der Stuhllehne fest. »Du redest dir ein, dass sie nicht von Dauer sind. Irgendwann wird es vorbei sein, denkst du. Also blockst du lieber vorher ab, damit du dann nicht leiden musst.«


  »Ich bin eben realistisch«, verteidigte sich Timea.


  »Nein, Timea«, widersprach die Großmutter. »Du bist feige. Und sonst nichts.« Mit einem bedauernden Kopfschütteln verabschiedete sie sich und ließ eine zutiefst verwirrte und nachdenkliche Timea zurück.


  ~*~*~*~


  Mika spitzte die Ohren.


  Das war doch ein Motorengeräusch. Nicht der Rasenmäher des Nachbarn oder ein Flugzeug hoch droben am Himmel.


  Das Geräusch kam näher.


  Das war hundertprozentig ein Motor.


  Mika rannte zum Fenster. »Endlich«, flüsterte sie, als sie sah, wie das Auto ihrer Mutter vor dem Haus hielt. Fast wäre Mika über ihre Füße gestolpert, als sie lospreschte, um Patrizia David zu begrüßen und dabei schneller zu sein als ihr Vater.


  »Pass auf Mika«, schimpfte ihre Mutter lachend, »du rennst mich noch um.«


  Sofort blieb Mika stehen. Die eben noch ausgestreckten Arme verschränkte sie hinter dem Rücken. »Tschuldige, Mama«, nuschelte sie.


  »Jetzt komm schon her«, sagte Patrizia David. Sie zog ihre Tochter in die Arme und drückte sie fest an sich. Automatisch schlossen sich Mikas Arme um ihre Mutter.


  Mika genoss das sanfte Wiegen und den Halt, den ihr die Umarmung bot.


  Viel zu bald schob Patrizia David ihre Tochter von sich. »Warum bist du hier? Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Was soll denn passiert sein?«, fuhr Adam David dazwischen.


  »Keine Ahnung. Sagt ihr es mir«, forderte Patrizia David Mann und Tochter auf.


  »Also…«, begann Mika.


  »Lass deine Mutter erst ankommen«, wurde sie von ihrem Vater unterbrochen. Er gab seiner Frau einen Kuss auf die Wange, hakte sie unter und führte sie ins Haus.


  »Geht ruhig hinein«, rief Mika den beiden hinterher, als sie schon längst nicht mehr zu sehen waren. »Ich kümmere schon um das Gepäck.« Sie verdrehte die Augen und murmelte: »Das mach’ ich aber so was von gern.«


  Ratlos schaute sie auf den Kofferberg. Im Geiste machte sie einen Plan. Wenn sie den großen Koffer nehmen würde, könnte sie zwei der kleineren daraufstellen und hätte dann gleich drei Teile auf einmal verfrachtet. Sie wollte sich schon bücken, stattdessen richtete sie sich noch mehr auf und stemmte die Hände in die Taille. »Der Herr der Schöpfung kann doch genauso gut anpacken«, murrte sie.


  »Wie ich sehe, schwankst du zwischen Ich bringe die Koffer ins Haus und Ich werfe sie meinem Vater an den Kopf«, bemerkte Adam David vom Hauseingang.


  »Der zweite Teil funktioniert nicht ohne den ersten«, erwiderte Mika und begann sogleich die ersten Gepäckstücke ins Haus zu transportieren. Dabei kam sie provokant nahe an ihren Vater heran.


  Der trat keinen Zentimeter zur Seite, sondern hielt Mika kurzerhand fest. »Deine Mutter war jetzt sechs Wochen zur Erholung in diesem Kloster«, flüsterte er. »Mach es nicht schon am ersten Tag kaputt, Mikaela.«


  »Wieso ich?«, gab Mika zurück.


  »Es reicht, wenn sie von der Hochzeit erfährt. Mehr muss sie nicht wissen.«


  »Hast du Angst vor deiner Frau, Papa?«, feixte Mika.


  »Wir wollen doch beide nicht, dass sie sich aufregt. Oder?«, sagte Adam David mit düsterer Stimme.


  »Wieso sollte sie sich aufregen?«, fragte Mika. »Es ist doch das Normalste der Welt, dass ein Vater seine über alles geliebte Tochter an einen Geschäftspartner verscherbelt.« Sie drängte sich an ihrem Vater vorbei.


  Eine Hand legte sich auf ihre und hielt Mika zurück. »Du kannst deiner Mutter gar nichts sagen«, behauptete Adam David. »Und weißt du auch, warum?«


  »Weil du die entsprechenden Worte aus dem deutschen Sprachschatz hast entfernen lassen«, riet Mika ins Blaue.


  »Äußerst witzig«, bemerkte ihr Vater. Er drehte seine Tochter zu sich. »Weil dir Timea Illay aus welchen Gründen auch immer sehr wichtig ist.«


  »Du bist…«, setzte Mika an. Sie wollte ihrem Vater alles Mögliche an den Kopf werfen. Heraus kam nur: »Mmpff!«


  »Ich schätze, dass darin sämtliche Schimpfwörter enthalten sind, die dir nicht eingefallen sind«, fuhr Adam David ungerührt fort. »Und noch etwas. Du weißt, dass sich deine Mutter aus meinen Geschäften immer raushält. Und unsere Abmachung, Mikaela, ist ein Geschäft.« Lächelnd strich er mit dem Handrücken über Mikas Wange. »Halte dich also daran und lass deine Mutter damit in Ruhe.« Er nahm ein paar der Koffer und trug sie gemächlichen Schrittes ins Haus.


  Mika starrte ihm hinterher, ballte die Hände zu Fäusten, spannte die Muskeln an und formte den Mund zu einem stummen: »Aaaaah!« Anschließend folgte sie ihrem Vater. Auf der ersten Hälfte des Weges überlegte sie sich, ob es irgendwo eine Besserungsanstalt für schwererziehbare Väter gab. Die zweite Hälfte war der Zwiesprache und Erinnerung an das Telefonat mit Timea gewidmet.


  »Ich sehe zu, dass ich so viel wie möglich allein hinbekomme«, säuselte der Wind in Timeas Stimme. »Dann bin ich auch niemandem etwas schuldig.«


  Mika kickte einen imaginären Stein zur Seite. Dann, Timea, bleibt zu hoffen, dass du mir mein Einmischen nicht übelnimmst.


  Aber warum sollte Timea das tun?


  Es war doch nur eine klitzekleine Hilfestellung.


  Fast nicht der Rede wert.


  Ein Besuch von Adam David bei der Bank. Der war doch öfter dort, um Geldgeschäfte zu erledigen.


  Okay. Die Heirat mit Frank Schöffen war nichts Alltägliches. Allerdings hatte die auch nicht ausschließlich mit Timea zu tun. Sie half auch Frank. War also sozusagen nur eine Semi-Unterstützung für Timea.


  Dazu kam–Adrienn Illay war ein alter Baum, den man nicht so mir nichts dir nichts verpflanzen durfte.


  In Summe half Mikas Einmischen demnach nur zu, grob geschätzt, einem Viertel Timea Illay.


  Wenn man noch die Kunden abzog, die nicht zu Gernot Hampf wechseln mussten… Also die mussten Mika doch mehr als dankbar dafür sein.


  Wie auch Petra Lorentz, die ihren Job behalten konnte.


  Unterm Strich blieb doch nicht wirklich viel übrig. Und dafür stand Timea doch nicht in Mikas Schuld.


  »Genau«, stellte Mika zufrieden fest.


  »Mika, hilfst du mir beim Auspacken?«, rief Patrizia David aus der oberen Etage.


  »Klar, gern«, rief Mika zurück und eilte die Treppen hoch.


  Im Zimmer ihrer Mutter angekommen, wurde ihr sogleich ein großer Trolley übergeben. »Die Schuhe müssen in den Schrank geräumt werden. Pass aber auf, dass sie in das richtige Regal kommen.«


  »Du weißt schon, dass es gegen den Schuhzwang bei Frauen inzwischen Therapien gibt, Mama?«, bemerkte Mika, als sie das dritte Paar Schuhe in die übervollen Regale räumte.


  »Als Frau eines bedeutenden Geschäftsmannes muss man entsprechend auftreten«, antwortete Patrizia David. »Das wirst du ja nun auch bald lernen.«


  Achtlos stellte Mika das Paar Pumps auf einen der wenigen freien Plätze und ging zurück ins Zimmer ihrer Mutter. »Papa hat es dir also schon erzählt.«


  »Ja«, sagte Patrizia David. »Aber eine glückliche Braut stelle ich mir irgendwie anders vor.« Sie schaute Mika nachdenklich an. »Willst du mir vielleicht irgendetwas beichten?«


  »Sag mal, Mama«, tat Mika, als hätte sie die Frage nicht gehört, »findest du es eigentlich schlimm, dass ich nicht tatenlos zuschaue, wenn jemandem Unrecht geschieht?«


  Patrizia David legte den Stapel von spitzenbesetzten Unterhemden zurück in den Koffer und lächelte ihre Tochter an. »Sofern es nicht in eine deiner Verrücktheiten ausartet–nein.«


  »Die lassen sich halt nicht immer vermeiden«, behauptete Mika. »Aber so furchtbar sind sie auch wieder nicht, wie ihr alle tut.«


  »Kommt darauf an.« Mikas Mutter setzte sich aufs Bett und klopfte neben sich auf die Matratze. »Nur so als Beispiel: Manipulierte Landkarten in die Schule zu schmuggeln, kann man nicht wirklich als überlegte Aktion bezeichnen.«


  »Wenn dir ständig erklärt wird, dass du wissen musst, wo welche Stadt liegt, wie die Grenzen verlaufen und so weiter–dann muss ein Lehrer doch beweisen können, dass er das auch weiß.« Von dieser Meinung wich Mika auch heute nicht ab. Ihr damaliger Geographielehrer hatte bei dem Landkarten-Test kläglich versagt. Und Mikas Vater hatte mal wieder sein Portemonnaie öffnen müssen.


  »Es ist mir schon klar, dass du immer deine Gründe hast, wenn du so etwas Seltsames machst«, stimmte Patrizia David zu. »Was mich wieder zu deiner Hochzeit bringt.« Sie drehte sich zu Mika und schaute sie ernst an.


  Die kaute auf den Lippen, schluckte und wich dem fragenden Blick aus. Eingehend betrachtete Mika die Koffer, die allesamt geöffnet im Raum standen–beobachtete die Meise, die dort auf dem Baum zwischen den Ästen hin und her flatterte–und verkniff sich jedes Wort.


  Wenn ihr Vater sie vorhin nicht unter Druck gesetzt hätte, dann… Aber er hatte es. Also war Schweigen angesagt. Und er hatte doch recht. Warum sollte ihr ihre Mutter helfen?


  »Nun gut«, sagte Patrizia David im Aufstehen. »Wenn du nicht reden willst, dann muss ich das wohl akzeptieren.«


  Mika wollte schon aufatmen, da drehte sich ihre Mutter wieder zu ihr.


  »Trotzdem würde ich gern wissen, warum du Frank heiraten willst. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie du das vor ein paar Jahren kategorisch ausgeschlossen hast.«


  Mika sollte ihren Vater darauf hinweisen, dass der Lack bei dieser einen Diele etwas abgesplittert war. Das sah ungepflegt aus. Außerdem sollte sie sich mal wieder neue Turnschuhe leisten und dann beizeiten einen Therapeuten aufsuchen, der sie vor einem beginnenden Schuhzwang bewahrte.


  Was einem nicht alles durch den Kopf ging, wenn man Fragen nicht beantworten wollte.


  Ob Mikas Mutter das verstand?


  Nein, sie tat es nicht. »Damals hast du übrigens auch erklärt, dass du lesbisch wärst und dein Leben nur mit einer Frau verbringen wirst«, stellte sie fest, während sie mit dem Ausräumen der Koffer fortfuhr.


  »Das…«, Mika räusperte sich, »also das ist…«


  Der Frosch im Hals wollte lange nicht verschwinden. Er ließ sich auch von mehrmaligem Räuspern, Hüsteln und kräftigem Husten nicht vertreiben. Daher dauerte es, bis Mika endlich »das ist eine lange Geschichte« herausbrachte.


  Ihre Mutter unterbrach ihre Tätigkeit… schaute auf Mika… atmete leise durch… schaute auf die Zimmerdecke… und wieder auf ihre Tochter.


  Normalerweise hätte Mika jetzt alle Geheimnisse der Welt ausgeplaudert. Das machte sie immer, wenn ihre Mutter sie auf diese Weise musterte. Wie bei einem Verhör. Es fehlte noch die Lampe, deren Schein direkt auf Mika gerichtet war, um jede Regung in ihrem Gesicht zu erkennen und entsprechend zu deuten. Aber Mika war inzwischen erwachsener geworden. Standfester. Die Zeit als Mitglied der arbeitenden Bevölkerung hatte ihre Spuren hinterlassen. Nach außen entspannt erhob sich Mika, ging in den Raum mit den Schuhen und setzte die Aus- und Einräumaktion fort.


  Nach wenigen Minuten stöhnte sie theatralisch auf. »Was du alles an Zeugs mitgeschleppt hast, Mama«, bemerkte sie. »Dabei habe ich immer geglaubt, dass man in einem Kloster die Kleidung gestellt bekommt.«


  »Nur, wenn man dem Verein beitritt«, erwiderte Mikas Mutter schmunzelnd. »Und wenn du sagst, dass du geglaubt hast, dann wärst du dort ja bestens aufgehoben.«


  »Ich weiß nicht«, gab Mika zurück. »Da muss man immer so früh aufstehen, muss womöglich ständig still sein und muss sich an so seltsame Regeln halten. Für meinen Geschmack also viel zu viele Musses«, flachste sie.


  »So schrecklich ist es auch wieder nicht«, meinte die Mutter. »Ich würde da zwar auch nicht leben wollen, aber in den sechs Wochen habe ich mich trotzdem sehr wohlgefühlt.«


  Mika war mit ihrer Arbeit fertig und trat zu ihrer Mutter ins Zimmer. »Wieso hast du eigentlich dieses ungewöhnliche Urlaubsdomizil gewählt? So ganz ohne Kontakt zur Außenwelt. Geht’s dir nicht gut?«


  Patrizia David lächelte leicht. »Nun, Mika. Ich komme langsam in das Alter, wo Frauen gern mal in sich gehen. Und da passt ein Kloster doch prima hinein.«


  »Wie in dich gehen? Und was heißt hier Alter? Du bist doch gerade erst zweiundfünfzig.«


  »Die einen kommen eben früher in die Wechseljahre als andere. Und bei uns liegt das in der Familie. Das wirst du auch noch merken.«


  »Wenn du in den Wechseljahren bist, Mama«, fiepte Mika, »müssen wir uns dann auf ganz viele un-s gefasst machen?«


  Fragend hob ihre Mutter den Kopf.


  »Un-gnädig, un-geduldig, un-verträglich, un-ausstehlich«, begann Mika aufzuzählen.


  »Keine Angst mein Kind. Das habe ich nicht vor«, warf ihre Mutter beruhigend ein. »Mach dich aber darauf gefasst, dass ich mich in nächster Zeit etwas mehr darum kümmern werde, was meine Tochter so bewegt. Und darum, dass sie sich endlich mit ihrem Vater verträgt. Denn eure Kabbeleien sind sehr anstrengend und sorgen bei mir für–wie du es nennst–ganz viele un-s.« Sie nahm Mika in den Arm. Diesmal für länger. »Vielleicht kann ich dann verhindern, dass du noch einmal für ein paar Jahre aus unserem Leben verschwindest. Und dich nur hie und da meldest«, flüsterte sie.


  »Ähm… ich…«, stammelte Mika schon wieder.


  Ihre Mutter schob sie von sich und strich ihr sanft eine Strähne aus der Stirn. »Ist schon gut«, sagte sie. »Ich wollte dich nur darauf vorbereiten, dass ich mich in Zukunft mehr einmischen werde. Ob es dir gefällt oder nicht.«


  ~*~*~*~


  Erwartungsvoll schaute Mika auf das Display ihres Handys. Sie schüttelte es. Legte es an ihr Ohr. Nichts. Es schwieg. Sie war versucht, es auf den Boden zu werfen. Sollte es ruhig in tausend Stücke zerspringen. Wer brauchte schließlich ein Teil, das nicht funktionierte. Denn andernfalls hätte es schon längst geläutet.


  Riiing machte es plötzlich laut, und das Telefon fiel Mika aus der Hand.


  »Sorry«, nuschelte es neben ihr nur halb zerknirscht, als Mika ihr Handy wieder schüttelte. Diesmal hatte sie Angst, dass es tatsächlich kaputt sein könnte. Dann könnte Timea sie nicht erreichen. Wo sie doch versprochen hatte, dass sie sich melden würde. Irgendwann. Im Laufe des Tages.


  Der junge Mann, der neben ihr bei dem Eiswagen gewartet hatte und der Schuld an dem Unfall war, grinste Mika schief an und nahm den Anruf entgegen. »Hey Süße, ich bin hier gleich dran.«


  Die Süße schien ihm etwas Aufregendes ins Ohr zu flüstern, denn er wurde auf einmal knallrot. Er nickte ein paar Mal–als ob die Süße das sehen könnte–flüsterte »ich weiß, dass du kein Pistazieneis magst«–und legte auf. Nicht ohne einen Kuss in die Weiten der Atmosphäre zu hauchen und anschließend sein Smartphone voll cool in der Gesäßtasche verschwinden zu lassen.


  Mika war neidisch. Nicht auf das Hightech-Telefon des Teenagers; für ihre Zwecke tat es auch ihr bereits in die Jahre gekommenes. Nein. Sie war neidisch, weil sie nicht wusste, ob Timea Pistazieneis mochte.


  »Was darf’s sein?«, fragte der Eisverkäufer.


  »Wie viele Eissorten haben Sie eigentlich hier?«, fragte Mika ihrerseits. Das ungeduldige Gemurmel hinter sich quittierte sie mit einem freundlichen Lächeln. »Sie können gern vorgehen«, bot sie an und machte umgehend Platz. »Ich bin noch am Überlegen, ob ich eine wissenschaftliche Studie machen soll, bei der die Vorlieben einer bestimmten Frau in Bezug auf Gefrorenes getestet werden–oder eben nicht«, erklärte sie der älteren Dame, die es offensichtlich eilig hatte und Mika daher auch keine Hilfe bei ihrem Entscheidungsfindungsprozess war.


  »Ich würde es sein lassen«, erklärte stattdessen die Mutter mit dem Kind am Arm. »Das Zeugs macht nur dick.« Sie drehte sich ein wenig. »Wie Sie an mir sehen können.«


  »Wieso? Sie sehen doch prima aus«, erwiderte Mika, nachdem sie die Frau eingehend gemustert hatte.


  »Erklären Sie das mal meinem Mann.«


  Fasziniert schaute Mika zu, wie die Frau das Kind auf der Hüfte balancierte, gleichzeitig ihre Bestellung aufgab, bezahlte und verhinderte, dass ihr Kind nach dem Eis griff. Mika schnitt dem Kind–sie taufte es Maxi, weil nicht klar war, ob es ein Junge oder ein Mädchen war–Grimassen. Ein wenig flirtete sie sogar mit ihm.


  »Haben Sie Kinder?«, fragte die Mutter, während sie den Geldbeutel wegsteckte.


  »Nein«, sagte Mika, machte dicke Backen und riss die Augen weit auf.


  Maxi gluckste.


  »Ich hab’ auch nicht vor, welche zu bekommen«, erklärte sie der Mutter.


  »Na dann«, meinte die kurz angebunden, nickte Mika zu und verschwand mit Maxi.


  Mika winkte den nächsten Kunden an sich vorbei. Ihr war die Lust auf Eis vergangen. Sie musste nachdenken. Das ging am besten drüben im Park. Timea würde sich sowieso nicht so bald melden, denn ihre Arbeitstage gingen üblicherweise sehr lange. Daher hatte Mika genügend Zeit.


  Im Park angekommen setzte sich Mika auf eine Bank, zog Schuhe und Strümpfe aus und krempelte die Hosenbeine bis zur Hälfte der Waden hoch.


  »Oh ja«, flüsterte sie, als sie den rechten Fuß in das von der Sonne gewärmte Gras setzte. Der linke folgte. Es fühlte sich wunderbar unter den nackten Füßen an. Mika machte bewusst kleine Schritte, um es richtig auskosten zu können.


  Klar hätte sie dafür auch mehrere Runden drehen können; das wäre aber nicht dasselbe gewesen. Wer drehte sich schon gern im Kreis?


  Ihr Lieblingsbaum war zum Glück nicht besetzt.


  Sie ließ sich davor auf den Boden fallen, zog die Beine an und lehnte sich mit geschlossenen Augen an den Baumstamm. Sich im Kreis zu drehen war vielleicht schlecht. Aber war es besser, wenn man gar nicht von der Stelle kam?


  »Ich bin doch von der Stelle gekommen. Sonst wäre ich nicht hier«, murmelte Mika.


  Diese Frage war demnach geklärt. Auch kleine Schritte brachten einen ans Ziel.


  Die nächste Frage war etwas komplizierter. Kinder? Mikas Vater machte ständig Andeutungen in diese Richtung. Er erwartete Enkel. Auch Franks Vater drängte darauf, damit der Name Schöffen fortbestehen konnte.


  Das Dumme war nur, dass sich Mika bis jetzt überhaupt keine Gedanken gemacht hatte, wie ihr Verlobter das sah. Er musste nur eine gewisse Zeit verheiratet sein, weil sein Vater das zur Bedingung gemacht hatte. Ohne Trauschein keine Auszahlung des Treuhandfonds. Aber womöglich kam Frank auf die absurde Idee, Kinder zeugen zu wollen.


  Die Rinde des Baumstammes scheuerte an Mikas Hinterkopf–so energisch verneinte sie die unausgesprochene Frage. Frank und ich sind uns einig. Heirat–ja. Ansonsten läuft da nix.


  Mika schaute an sich hinunter. »Das hier«, unterstrich sie, »ist einzig und allein für Timea bestimmt.« Mit ihr konnte sich Mika durchaus Kinder vorstellen. Irgendwann. Sobald diese störrische Frau damit aufhörte, vor ihren Gefühlen davonzulaufen.


  Grinsend wackelte Mika mit den Zehen. Sie ist aber langsamer geworden in den letzten Tagen, stellte sie fest und erinnerte sich an das letzte Gespräch. Als Timea leise erzählt hatte, wie es für sie gewesen war, als ihre Eltern so mir nichts dir nichts nach Amerika ausgewandert waren. Und sie, Timea, sich um alles allein hatte kümmern müssen.


  »Jetzt läute endlich«, beschwor Mika das Handy und zuckte erschrocken zusammen, als es das wie auf Befehl tat. Das führte dazu, dass ihr das Telefon zum zweiten Mal an diesem Tag aus der Hand rutschte. Sofort versuchte Mika es aufzufangen. Was ihr nicht unfallfrei gelang. Es musste aussehen, als versuchte sie, eine heiße Kartoffel festzuhalten und an ihr Ohr zu pressen.


  »Hallo«, brachte Mika etwas außer Atem heraus.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Timeas sanfte Stimme.


  »Jetzt schon«, flüsterte Mika nun völlig ruhig. Abgesehen vom heftigen Herzklopfen.


  »So sehr in Ordnung, dass dir zwei Wörter reichen, um das auszudrücken?«, foppte die Stimme aus dem Telefon.


  Mika biss sich auf die Lippen, um nicht zu lachen. »Wie ich sehe, tragen meine Bemühungen langsam Früchte.«


  »Sieht so aus«, stimmte Timea zu. »Wenn wir so weitermachen, wirst du in ein paar Jahren sämtliche Subjektive und Prädikate aus deinem Wortschatz gestrichen haben.«


  »Weil du sie mir dann geklaut hast«, ergänzte Mika. In diesem Augenblick war es für sie, als würden sämtliche Glücksgefühle der Welt auf einmal durch ihren Körper fließen. Timea hatte von ein paar Jahren gesprochen. Sie dachte an eine fernere Zukunft. Nicht nur an heute. Oder die nächsten Monate. Und irgendwie hatte es sich angehört, als sollte Mika darin eine Rolle spielen.


  »Ich will mit dir zusammen sein, Timea«, hauchte Mika ins Telefon. »Heute Nacht.«


  »Ja«, kam der Hauch zurück. »In deiner Wohnung?«


  Mika nickte.


  »Falls du genickt hast«, flüsterte Timea mit einem Lächeln in der Stimme. »Ich kann das von hier aus schlecht sehen.«


  Grinsend hielt Mika das Telefon wie ein Mikrofon vor das Gesicht, den Lautsprecher an die Lippen gepresst. »Jaaaa«, sagte sie und drückte sich den Hörer wieder ans Ohr. »Das heißt, in meiner Wohnung. Die Uhrzeit ist egal. Ich werde da sein. Du musst einfach nur kommen.«


  »Na dann, Mikaela, werde ich kommen. Wobei ich hoffe, dass es nicht ganz so einfach sein wird«, erwiderte Timea.


  »Wenn du darauf bestehst«, sagte Mika rau, »werde ich mir etwas überlegen, um die Sache schwieriger zu gestalten.« Ein paar Ideen hatte sie schon.


  ~*~*~*~


  Um halb neun stand Timea vor Mikas Wohnungstür, rieb sich noch einmal die Schläfen und klingelte. Als hätte Mika dahinter gestanden, wurde die Tür aufgerissen, Timea hineingezogen und umarmt. Bevor Timea auch nur einen Ton von sich geben konnte, spürte sie sanfte Lippen auf ihren. Sie erwartete einen stürmischen Kuss. Stattdessen war es die sanfteste Berührung, die sie seit Langem spüren durfte. Ein Hauch nur. Der viel zu schnell verging.


  »Schön, dass du da bist«, flüsterte Mika.


  Timea nahm eine Prise Pfefferminz wahr. Sie spürte den warmen Atem auf der Haut, der sie mit jedem Wort streifte. Wusste, dass Mikas Gesicht sehr nahe an ihrem war. Das wollte sie so lange wie möglich genießen.


  »Du kannst die Augen ruhig aufmachen«, wehte es Timea wieder sanft entgegen. Sie fühlte sich wie in einem Traum. Aus dem sie langsam erwachen sollte. Also öffnete sie erst das eine Auge, blinzelte, dann folgte das zweite. Sie brauchte noch einen tiefen Atemzug, bis sie endlich angekommen war. Für einen Blickkontakt war sie noch nicht bereit. Erst musste der letzte Schmetterling in ihrem Bauch verschwunden sein. Sie lächelte Mika an und schaute an ihr vorbei in die Wohnung.


  »Du siehst, ich habe aufgeräumt«, flachste Mika.


  »Was bei deiner kleinen Wohnung kein großer Aufwand sein dürfte«, erwiderte Timea. Langsam bekam sie das Prickeln in sich unter Kontrolle.


  »Um Gotteswillen«, sagte Mika erschrocken. »Sie hat das doch nicht gewusst.«


  Timea legte die Stirn in Falten. »Wer hat was nicht gewusst?«, fragte sie.


  »Na wer schon?«, erwiderte Mika missbilligend. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, dass man die Antwort kannte. »Henriette–diese wunderbare, großzügig geschnittene Wohnung im nobelsten Viertel der Stadt.«


  »Du bist und bleibst verrückt«, meinte Timea schmunzelnd.


  »Die einen sagen so, die anderen so«, gab Mika gelassen zurück. »Und nun, Timea, würde ich dich gern durch den breiten Flur in das Riesenwohnzimmer geleiten«, feixte sie.


  »Dir ist aber schon klar, dass das hier nur eine…«


  »Stopp!«, rief Mika.


  Augenblicklich blieb Timea stehen.


  »Sag es nicht«, bettelte Mika. Sie blickte zu Timea auf. Treuherzig wie ein Dackel. »Henriette ist doch nicht nur eine…« Mika schaute in jeden Winkel der Wohnung. »Du weißt schon.«


  Das war es, worauf Timea in den letzten Stunden gewartet hatte. Mika, die mit ihren absonderlichen Ideen einen anstrengenden Tag zu einem unvergesslichen Erlebnis werden ließ. Lächelnd betrat Timea das Riesenwohnzimmer, wartete auf Mikas einladende Geste und setzte sich auf die Couch. Sie war froh, dass sie hier war. Dabei hatte sie knapp davor gestanden abzusagen.


  »Ähm…«


  Timea verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schaute zu, wie Mika von einem Bein auf das andere trat. »Willst du mir etwas mitteilen?«, fragte Timea.


  »Nun, ich war heute im Park«, begann Mika zu erzählen. Sie drehte sich zum Küchenblock und kramte im Gefrierfach herum. »Da war so ein Eiswagen, und…« Wie einen Pokal streckte sie ein Päckchen in die Höhe. »Tatatataaa.«


  Timea setzte sich gerade hin. »Was ist das?«


  »Wie gesagt, da war ein Eiswagen«, plapperte Mika drauflos. Aus einer der Schubladen holte sie zwei Löffel. »Und da habe ich gemerkt, dass ich gar nicht weiß, welche Eissorten du magst.« Sie stellte das Päckchen auf den Tisch, wickelte es aus und legte vier längliche Schalen mit den unterschiedlichsten Kugeln Eis frei. »Also habe ich mir vom Verkäufer von jeder Sorte eine Kugel geben lassen.« Einmal durchgeatmet, und schon ließ sich Mika auf die Couch fallen. Sie übergab Timea einen der Löffel und deutete mit dem Kopf auf den Tisch und das, was darauf stand. »Also–leg los.«


  Dem erwartungsvollen Leuchten in Mikas Augen konnte sich Timea nicht entziehen. Mit der Menge an Gefrorenem konnte sie jedoch weniger anfangen. »Was ist denn hier was?«


  »Moment.« Mika sprang auf und holte von der Anrichte einen Zettel. »Da hat es so viele Sorten gegeben–das kann sich doch kein Mensch merken. Also habe ich mir alles fein säuberlich der Reihe nach aufgeschrieben.« Sie legte den Zettel auf den Tisch. »Und bevor du fragst: Ich habe den Eismann gebeten, mit dem Auffälligsten links zu beginnen…« Sie drehte die Schalen so, dass jeweils links etwas Blaues leuchtete. »Und dann geht es hier weiter. Himbeere, Pfirsich, Haselnuss…«, sie zeigte die einzelnen Kugeln entlang, »und endet dort mit Pistazie.«


  Entsetzt schaute Timea auf. »Du erwartest jetzt aber nicht, dass ich das alles probiere?«


  »Nur von jedem ein bisschen«, erwiderte Mika und nahm schon den ersten Testlöffel. »Damit ich dann weiß, was dir schmeckt.«


  »Du hättest mich auch fragen können«, gab Timea zurück. Sollte sie Mika beichten, dass sie Eis ohne alles nicht mochte? Sie aß gern Eisbecher. Mit Früchten. Viel Schlagsahne. Waffeln. Aber gut.


  »Das wäre aber weniger spannend«, meinte Mika unbeeindruckt und probierte weiter. »Mmmm. Ich liebe Schokolade.«


  Timea besah sich die Skizze, schüttelte sich und klopfte mit dem Löffel auf den Mund. »Was kommt als Nächstes, Mika?«, fragte sie. »Wenn du nicht weißt, welchen Wein ich bevorzuge… wirst du mir dann sämtliche Weinsorten vorsetzen?«


  Mika griff sich an die Brust. »Du trinkst Wein? Welchen?«, erkundigte sie sich und fing an zu lachen. »Keine Sorge, das hier ist eine einmalige Angelegenheit. Außerdem lässt sich Wein nicht so vielseitig einsetzen wie Eis«, meinte sie zwinkernd.


  Rasch nahm Timea einen Löffel Himbeereis. »Woran hast du da im Speziellen gedacht?«, fragte sie heiser.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren«, erwiderte Mika leise.


  Die nächste halbe Stunde verbrachten sie einträchtig mit ihrem Testessen. Das Ganze hatte etwas Unschuldiges. Friedliches. Timea fühlte sich wohl wie noch nie. Es war ihr egal, dass sie sich heute mit lästigen Kunden und einem noch lästigeren Werner Grossmann hatte ärgern müssen. Die Kopfschmerzen, die sie fast zu Hause festgebunden hatten, traten in den Hintergrund. So wie jetzt könnte es bleiben.


  »Was ist los?«, fragte Mika sanft. Ihre Hand legte sie auf Timeas Knie.


  »Bis vor einer halben Stunde ist es einfach nur ein bescheidener Tag gewesen«, erklärte Timea.


  Mikas Augen leuchteten auf. »Und jetzt ist es besser?«


  »Ja. So ziemlich.«


  »Was ist los?«, wiederholte Mika ihre Frage. Sie schaute Timea prüfend ins Gesicht. »Hast du Kopfschmerzen?«


  »Ein wenig«, gab Timea zu. »Aber die sind schon am Abklingen.«


  Mika stand auf und zog Timea mit sich hoch. »Nix da«, sagte sie. Mit wenigen Handgriffen machte sie aus der Couch ein Bett. »Leg dich hin, und ich verpasse dir eine Spitzenmassage. Du wirst süchtig werden danach.«


  »Seit wann bist du denn Masseurin?«, murmelte Timea. Sie wusste nicht, was überwog. Das Kribbeln oder die wieder stärker werdenden Kopfschmerzen.


  »Bin ich gar nicht«, sagte Mika. »Ich hab’ aber mal in einem Fitness-Studio gearbeitet. Da sind auch Massagen angeboten worden. Und eine der Angestellten hat mir dabei ein paar Kniffe gezeigt.«


  Timea verzog das Gesicht, als sie sich vorstellte, wie diese Frau Mika angelernt hatte. Wer wusste schon, wie viele Trainingseinheiten erforderlich gewesen waren. Und was die alles umfasst hatten. Eine unsinnige Eifersucht ergriff sie, als Bilder vor ihr auftauchten. Mit Mika und einer gesichtslosen Masseurin.


  »Du musst den Oberkörper freimachen«, sagte Mika. Ihr Gesicht war von einem zarten Rosa überzogen. Das konnte Timea noch erkennen, bevor Mika sich plötzlich umdrehte und im Bad verschwand.


  »Wunderbar«, murmelte Timea. Es war doch nicht das erste Mal, dass sie in Mikas Gegenwart nackt war. Wieso fühlte sie sich jetzt befangen wie ein schüchternes Mädchen? Timea fasste sich ein Herz, zog das T-Shirt über den Kopf und öffnete den Verschluss ihres BHs.


  »Ich hab’ leider kein…« Abrupt blieb Mika stehen. Mit glänzenden Augen stand sie im Raum und starrte Timea an. Eine Flasche mit irgendeiner Lotion hielt sie ausgestreckt vor sich.


  Es war wie damals. Unter der Sprinkleranlage. Timea war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Erst der pochende Schmerz in der Schläfe brachte sie dazu, den BH fallen zu lassen und sich umgehend hinzulegen.


  »Ich hab’ leider kein Massageöl«, krächzte Mika. »Da muss eben meine Körperlotion herhalten.«


  Als Timea spürte, dass Mika sich neben sie setzte, schloss sie die Augen. In ihrem Kopf hämmerte es, und dennoch fühlte sie sich leicht wie eine Feder. Timea war bereit, sich vollkommen in Mikas Hände zu begeben. Mit einem wohligen Seufzer drehte und wendete sie den Körper in eine Position, die sie am liebsten nie wieder aufgegeben hätte.


  »Achtung«, hauchte Mika. »Es kann sein, dass meine Hände etwas kalt sind.«


  Das waren sie, stellte Timea fest. Kalt und zittrig. Aber sie hätte sich nichts Schöneres vorstellen können. »Ist nicht schlimm«, nuschelte sie.


  Nach wenigen Sekunden wurden die Hände wärmer, ruhiger. Von irgendwoher nahm Timea leise Musik wahr, die nach Frühling klang. »Mmmm«, schnurrte sie.


  »Timea, ich würde dich gern auf eine Reise mitnehmen«, flüsterte Mika, während ihre Finger einen zarten Tanz auf Timeas Rücken vollführten. »Eine Reise in die friedlichsten Landschaften, die du dir vorstellen kannst«, flüsterte Mika weiter. »Blumen wiegen sich darin sanft mit dem Wind.«


  Timea sah die Blumenwiese vor sich. Spürte den Windhauch. Hatte das Gefühl, als bewegte sie sich im selben Rhythmus.


  »Aus der Ferne hört man das Plätschern eines Baches. Vögel zwitschern leise ihre Lieder dazu«, hauchte Mika wieder. »Vereinzelt streifen Schmetterlingsflügel über die bunten Blütenblätter.«


  Die Berührungen wurden mit jedem Bild sanfter und entspannender. Timea merkte, wie ihre Augenlider immer schwerer wurden.


  »Die Sonne breitet ihre wärmenden Strahlen darüber aus…«


  Im Traum spürte Timea immer noch den Windhauch, die Schmetterlingsflügel, die wärmenden Sonnenstrahlen. Sie träumte, dass sie die Arme ausbreitete und sich nach hinten in ein Bett voller Blüten fallen ließ. Sie landete weich und wurde darin sanft zugedeckt.


  Wie neu geboren erwachte Timea am nächsten Morgen. Allein. Auf dem Tisch lag ein Zettel. Sie würde ihn später lesen.


  Sie war gestern zu Mika gekommen, um sich körperlich zu entspannen. Bekommen hatte sie stattdessen eine Entspannung, die sehr viel tiefer ging. Dieses besondere Gefühl wollte Timea auskosten. Irgendwie ahnte sie, dass es vorbei wäre, sobald sie aufstand.


  »Du hast recht, Mika«, murmelte Timea. »Deine Massage kann süchtig machen… und nicht nur die.«


  Sie verkrampfte sich. Süchte waren gefährlich. Denn sie bedeuteten Abhängigkeit. Und Timea wollte auf keinen Fall abhängig sein.


  Entschlossen erhob sie sich und griff nach dem Zettel.


  Sorry, dass ich Dich alleingelassen habe, aber Du hast so friedlich geschlafen. Da wollte ich Dich nicht wecken. Schließlich ist Samstag. Das heißt, Du kannst ausschlafen. Im Gegensatz zu mir. Ich bin mit meiner Mutter verabredet. Sie will mit mir nach Brautkleidern gucken. Kannst Du Dir das vorstellen? Ich? In einem Brautkleid? Igitt! Aber ich will ihr den Spaß nicht verderben. Und am Abend ist dann auch noch Familienzusammenführung der Davids und Schöffens angesagt. Ich habe Mama versprochen, das nicht zu sabotieren. (Keine Ahnung, warum sie mir so etwas überhaupt zutraut.)

  Jedenfalls hoffe ich, dass es Dir heute besser geht. Melde Dich einfach mal. Es wäre schön, wenn wir uns morgen oder übermorgen treffen könnten. In meinem Gefrierfach ist nämlich noch ganz viel Eis. Das muss in irgendeiner Form verwertet werden. Du kannst die Tür übrigens hinter dir zuziehen. Es gibt bei mir nichts zu klauen. Außer dem Eis vielleicht.

  Ach und, Timea. Heute will ich es Dir doch schriftlich geben. Weil ich es loswerden muss und Du es ohnehin schon längst weißt: Ich liebe Dich. Mehr, als Du Dir auch nur ansatzweise vorstellen kannst. Deine Mika.


  Das Blatt Papier vibrierte in Timeas Händen. Wieder und wieder las sie die Zeilen. Je öfter sie das tat, desto sicherer war sie sich. Sie konnten so nicht weitermachen. Mika empfand bereits viel zu viel für sie. Und auch ihre Gefühle für Mika gingen inzwischen viel zu tief.


  Timea seufzte laut auf, nahm ihr Handy und schrieb Mika eine SMS.


  ~*~*~*~


  Ein Traum von Weiß. Der Stoff wie Streicheleinheiten auf der Haut. Knistern und Prickeln gingen von ihm aus. Wie es sich für ein Brautkleid gehörte. Das erzählte jedenfalls die Dame in der Boutique für Brautmoden. Mit einem Arm fuhr sie unter das Kleid und präsentierte es Mika und ihrer Mutter so, als wäre sie die Braut und das Kleid nur für sie bestimmt. Was Mika mehr als nur recht wäre. Denn dieses Teil aus Seide und noch anderen exquisiten Raffinessen sorgte bei ihr eher für Brechreiz. Nie und nimmer würde sie sich in so etwas zeigen. Obgleich ihre Mutter begeistert schien. Verträumt strich ihre Hand den Stoff entlang, wie Mika mit Entsetzen sah. Sie war nah dran, ihre Mutter zu packen und aus dem Laden zu zerren. Da signalisierte ein leichtes Vibrieren in ihrer Hosentasche, dass sie eine Nachricht bekommen hatte.


  »Entschuldigung«, sagte Mika. Erleichtert darüber, dass sie für ein paar Augenblicke den Alpträumen in Weiß entrinnen konnte.


  Würde gern mit dir reden. Wenn es geht, morgen Abend? T.


  Mit dem Daumen strich Mika über das Display. Timea wollte sie sehen. Das konnte nur etwas Gutes bedeuten. Dabei hatte Mika richtig Panik geschoben, nachdem sie wieder einigermaßen klar hatte denken können. Ihre offensive Liebeserklärung–sie war sich nicht mehr sicher gewesen, Timea damit nicht zu überfordern.


  Mika schloss einen Moment die Augen, um das Bild heraufzubeschwören, wie Timea auf der Couch lag. Völlig entspannt. Das Kopfkissen im Arm. Ein sanftes Lächeln auf den Lippen, und ein Leuchten im Gesicht, das Mika eine Ewigkeit in seinen Bann gezogen hatte–die viel zu schnell vorüber gewesen war.


  »Mika, Schatz, wo bleibst du?«, fragte ihre Mutter aus ein paar Metern Entfernung.


  »Ich komme«, sagte Mika und tippte schnell ihre Antwort. Morgen Abend klingt prima. Ich warte bei Henriette. Einmal noch über das Display gestreichelt und auf Senden gedrückt; und schon war Mika gewappnet für die nächsten Stunden Brautkleid-Horror.


  »Also was meinst du?« Patrizia David stand zwischen zwei Kleidern. Eines vermutlich schöner als das andere. Mika selbst konnte allerdings keinen Unterschied erkennen. Hier lagen zwei weiße Kleider. Und die Betonung lag auf… Kleider.


  »Jetzt schaust du gerade wie damals, als dein Vater von einer Geschäftsreise Ken und Barbie mitgebracht hat.«


  »Doch so begeistert?«, gab Mika zurück.


  »Es ist nicht ganz vergleichbar. Im Gegensatz zu heute hast du dir damals keine Mühe gegeben, dein Entsetzen zu verbergen«, meinte Patrizia David, während sie sich wieder den Kleidern widmete.


  »Mama, bitte. Wieso muss ich denn so etwas überhaupt tragen?«, fragte Mika verzweifelt.


  »Lass mir doch die Freude«, bat die Mutter. »Wo ich davon immer geträumt habe. Mit meiner Tochter ihre Hochzeit vorzubereiten.«


  »Aber habe ich da nicht auch ein Wort mitzureden? Schließlich ist es meine Hochzeit.«


  »Jetzt, wo du’s sagst…« Patrizia David ließ die Kleider links liegen und wandte sich Mika zu. »Ich weiß auch nicht, warum ich das vergessen habe.«


  »Weil du mich ärgern willst, nehme ich an«, murrte Mika.


  »Ich will dich nicht ärgern«, erwiderte ihre Mutter. Sie winkte die Verkäuferin heran. »Meine Tochter und ich müssen noch einmal in Ruhe darüber sprechen.«


  »Soll ich die Kleider vorsichtshalber zur Seite legen?«, fragte die Dame mit geschäftsmäßigem Eifer.


  Neiiin, schrie es in Mika. Niemals würde sie diesen Ort des Grauens wieder betreten.


  »Ich denke, dass das nicht nötig ist«, sagte die Mutter ruhig. »Ihre Auswahl ist so groß. Da werden wir gegebenenfalls auch später etwas finden.«


  »Puh«, machte Mika vor der Tür. Sie breitete die Arme aus. Wie jemand, der nach Stunden der Finsternis endlich wieder Tageslicht und Sauerstoff um sich hatte. Sie hätte sich auch noch im Kreis drehen können. Allein der strafende Blick ihrer Mutter hinderte sie daran.


  »Wenn ich dein Verhalten richtig deute, dann willst du bei deiner Hochzeit kein Kleid tragen.«


  »Ich will nicht einmal heiraten«, murmelte Mika, ohne die Lippen zu bewegen.


  »Hör auf zu nuscheln. Das kann ja kein Mensch verstehen«, ermahnte Patrizia David ihre Tochter.


  »Ich hasse Kleider, Mama. Das weißt du«, schimpfte Mika. »Wenn es sich also irgendwie vermeiden lässt…«


  »Keine Chance«, nahm Patrizia David ihrer Tochter jede Hoffnung. »Deine und Franks Hochzeit ist ein gesellschaftliches Ereignis.« Die Mutter ließ ihren Blick über Mikas Aufmachung wandern. »Da kannst du nicht in zerrissenen Jeans und kariertem Hemd auftauchen.« Ihre Lippen bewegten sich mit einem Mal unruhig hin und her. »Wobei… bei dir würde das niemanden wundern.«


  Grinsend hakte sich Mika bei ihrer Mutter ein. »Dann ist ja alles klar, und wir können uns den wirklich wichtigen Dingen des Lebens widmen.«


  »Die da wären?«


  »Was für eine Frage.« Mika führte ihre Mutter die Einkaufspassage hinunter auf ein Café zu. »Kaffee und Kuchen natürlich.«


  Bereits beim Betreten des Cafés hielt Mika Ausschau nach der Kuchentheke. Sie hatte heute Lust auf eine üppige Schwarzwälder Kirschtorte. Nun–nicht gleich die ganze Torte. Ein Stück reichte auch. Und vielleicht noch drei bis elf von diesen Quarkbällchen.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf, als Mika ihre Bestellung aufgab. »Du weißt, dass es heißt: Eine Sekunde auf der Zunge, ein Leben lang auf den Hüften.«


  Mika hob die Achseln. »Da ich deine Gene habe, muss ich mir darüber keine Gedanken machen.« Tatsächlich war Mika ein Abziehbild ihrer Mutter. Außer, dass die immer wie aus dem Ei gepellt aussah. Aber ansonsten. Dieselbe zierliche Figur. Meergrüne Augen. Fast identische Haarlänge und -farbe. Patrizia David hatte es nicht nötig, die Haare zu färben. Es glänzte nach wie vor in einem Braunton, der je nach Lichteinfall blond bis hin zu Haselnussbraun wirken konnte.


  »Apropos Gene«, sagte Patrizia David und lenkte damit die Aufmerksamkeit ihrer Tochter auf sich. »Habt du und Frank eigentlich Kinder geplant?«


  Ein Krümel des Kuchens geriet Mika in die Luftröhre. Der Hustenanfall war die logische Folge. Und die Tränen in den Augen. Es dauerte, bis Mika wieder normal atmen konnte. Wobei es in ihrem Hals noch fürchterlich kratzte. »Nein«, brachte sie gerade so heraus.


  »Geht’s wieder?«, fragte ihre Mutter. Sie hielt ihr ein Glas Wasser hin und wartete.


  In kleinen Schlucken trank Mika das Glas leer. Zwischendurch nickte sie.


  »Also, Mika«, nahm Patrizia die Unterhaltung wieder auf. »Lassen wir das mit den Kindern mal beiseite. Aber du heiratest ja jetzt einen Mann–warum auch immer. Was ich damit sagen will: Falls du ein paar Tipps für eine gute Ehe brauchst… Ich bin jederzeit für dich da.«


  »Was soll das werden?«, fragte Mika. »Ein voreheliches Mutter-Tochter-Gespräch?«


  »So etwas in der Art. Ja.«


  Mika schob den leeren Teller zur Seite und stützte den Kopf auf der Handfläche ab. »Dann leg los«, forderte sie ihre Mutter auf. »Ich meld’ mich, wenn ich was nicht verstehe.«


  Patrizia David nahm die Haltung einer dieser Talkshow-Gastgeberinnen im Fernsehen ein. »Vorhin«, fing sie genauso an, »in der Boutique. Hast du da eine Nachricht von Frank bekommen?«


  Kurzfristig verlor Mikas Kopf seine Stütze. Mika tat, als wäre nichts geschehen, rieb sich den Nacken–alles völlig harmlos, versteht sich–und ließ sich etwas tiefer in die gepolsterte Bank sinken. »Nein«, antwortete sie, während sie ihren Blick durch das Café wandern ließ.


  »Das hätte mich auch gewundert«, murmelte die Mutter. »Denn so wie du gestrahlt hast, muss die Nachricht von jemandem gewesen sein, der dir sehr viel bedeutet.«


  »Das war sie auch«, entfuhr es Mika, bevor sie darüber nachdenken konnte. Das Denken kam unmittelbar danach. Und jetzt? Wie kam sie aus der Nummer wieder raus? Vielleicht hatte ihre Mutter nichts bemerkt, und Mika zermarterte sich umsonst das Hirn.


  Klar doch. Weil Mama so Sachen grundsätzlich überhört, dachte Mika. Und als Nächstes wird sich Vater an einer Aktion gegen ›Profitgier auf Kosten der kleinen Leute‹ beteiligen. Die Vorstellung war lustig. War aber vollkommen illusorisch. Das galt für beides. Patrizia David bekam alles mit. Jede noch so kleine Feinheit.


  Selbstverständlich war es auch diesmal so. »Verrätst du mir auch, um wen es sich handelt?«, fragte sie.


  »Nun… also… wie soll ich sagen«, stammelte Mika. Sie befand sich auf dünnem Eis. Auf sehr dünnem Eis. Sie konnte schon das Wasser unter den Füßen spüren. Das kurze Aufblitzen in den Augen ihrer Mutter machte es nicht besser. Wie auch die Tatsache, dass Mika dem stechenden Blick nicht mehr ausweichen konnte. Ob das alle Mütter so machten? Vielleicht entwickelte sich im Laufe einer Schwangerschaft so eine Art Hypnose-Gen, mit dem Kinder erst aus der Fassung und dann zum Reden gebracht werden konnten.


  »Lass mich überlegen«, sagte die Mutter bedächtig. »Es gibt da jemanden, der meiner Tochter ein verliebtes Lächeln ins Gesicht zaubert. Und dabei handelt es sich nicht um ihren Verlobten.«


  Mika schluckte.


  »Sag mir, wenn ich falsch liege: Aber ich tippe auf eine Frau.«


  Mehr als ein leichtes Nicken brachte Mika nicht zustande.


  »Magst du mir von ihr erzählen?«, bat die Mutter.


  Diesmal war es ein Kopfschütteln, das Mika mit Ach und Krach hinbekam. Obwohl sie ihrer Mutter stundenlang von Timea hätte erzählen können. Jedes noch so kleine Detail. Wie sie sich kennengelernt hatten. Die Zeit bei Adrienn. Wie sehr Mika Timea liebte. Von der Villa. Von der Abmachung mit Mikas Vater. Wie sehr sie Timea liebte. Das hatte sie zwar schon, konnte es aber nicht oft genug erwähnen.


  »Was hast du mit deinem Vater ausgeheckt?«, bohrte die Mutter nach.


  Endlich löste sich Mika aus ihrer Schockstarre. Ihre Mutter wusste Bescheid. Na und? Da Mika nichts verraten katte, konnte ihr Vater ihr auch keinen Strick daraus drehen.


  Mika feixte. Das war doch nicht schlecht. Üblicherweise brachte ihren Vater nichts aus der Ruhe. Außer seiner Frau. Warum sollte Mika ihm ersparen, von seiner Angetrauten auseinandergenommen zu werden? In seine Einzelteile. Wodurch sich die klitzekleine Chance auftat, dass er danach zu einem anderen Menschen zusammengebaut würde.


  Mika kam sich durchtrieben vor, als sie sich zu ihrer Mutter beugte und laut aufseufzte. »Es tut mir so leid, Mama. Aber ich kann dazu nichts sagen.«


  Patrizia David rieb sich die Oberarme. Als würde sie frieren. »Ich hab’ bei dir versagt, Mika«, flüsterte sie. »Sonst würdest du mir vertrauen.«


  »Hey.« Mika rückte näher zu ihrer Mutter. »Das hat doch nichts damit zu tun.«


  »Womit? Dass ich nie wirklich für dich da gewesen bin?«, meinte die.


  »Aber so schlimm war das doch nicht, Mama«, rief Mika entsetzt. Wie waren sie bloß an dieses Thema geraten?


  »Doch, doch«, widersprach die Mutter sofort. »Ich weiß, dass ich dich fast immer im Stich gelassen habe, wenn du mit deinem Vater aneinandergeraten bist. Kein Wunder also, dass du dich von uns zurückgezogen hast.«


  »Das hab’ ich hauptsächlich gemacht, weil ich mit dem ganzen Schickimicki nichts anfangen kann. Hier eine Party. Dort repräsentieren. Und alles immer schön unter seinesgleichen«, begründete Mika ihr Fortgehen.


  »Ich weiß«, sagte Patrizia David sanft. »Du bist da immer schon anders gewesen.«


  »Eben«, stimmte Mika rasch zu. »Manchmal hab’ ich mich gefragt, ob ich bei der Geburt vertauscht worden bin. Bis ich genauer in den Spiegel geschaut habe.« Mika blickte nach links und nach rechts. »Darum bin ich irgendwann zu der Überzeugung gekommen, dass ich einen anderen Vater haben muss«, flüsterte sie.


  Entrüstet fuhr Patrizia David auf. »Mikaela«, wies sie ihre Tochter zurecht. »Untersteh dich, so etwas zu behaupten. Oder auch nur zu denken.«


  »Das war doch nur ein Scherz«, murmelte Mika. Vorsichtshalber winkte sie der Bedienung, um noch einen Kaffee zu bestellen.


  ~*~*~*~


  »Oh Gott!«, rief Mika, als ihre Eltern die Treppe herunter kamen. »Ihr habt die Queen eingeladen und mir nichts gesagt.«


  »Wenn dem so wäre, würdest du dich noch umziehen?«, fragte Adam David.


  Mika beobachtete ihn genau. Hatte ihre Mutter schon mit ihm gesprochen? Eher nein. Das spöttische Glitzern in seinen Augen war ein Indiz dafür, dass er verschont worden war.


  Schade aber auch. Der Abend hätte so spannend werden können. Stattdessen war alles wie gehabt. Es kamen Gäste, die hofiert werden mussten. Zu allem Überfluss ahnte Mika, welche Themen vordergründig besprochen werden würden. Beziehungsweise welches Thema.


  Und wenn schon. Heute hatte sie bereits eine Einkaufstour mit ihrer Mutter überstanden. Da sollte es doch ein Leichtes sein, die perfekte Braut zu spielen. Zum Warmwerden hatte sie sogar dieses elegante Ensemble angezogen, das ihr die Mutter aufgedrängt hatte. Mika hatte es als ihren Kompromiss betrachtet. Anstatt eines Brautkleides. Mama weiß es nur noch nicht.


  »Hör nicht auf ihn«, sagte Mikas Mutter. »Du siehst großartig aus.«


  »Regt euch nicht auf«, forderte Adam David. »Das war nur ein Scherz. Du siehst natürlich sehr gut aus, Mika.« Er klopfte seiner Tochter auf die Schulter. »Frank wird begeistert sein.«


  Auf dem Weg ins Esszimmer schaute Mika immer wieder verstohlen an sich hinunter. Oben herum müsste sie noch weniger haben, als sie ohnehin schon hatte. Außerdem fehlten noch ein Dreitagebart und etwas noch Entscheidenderes, damit sie Frank Schöffen begeistern könnte. Entsprechend gelassen sah sie dem Abend entgegen.


  Leider schwand die Gelassenheit mit fortschreitender Stunde. Immer, wenn Mika sich in ihre Gedanken zurückziehen wollte, stellte irgendjemand eine Frage. Meistens Franks Vater. Ein unangenehmer Zeitgenosse, der offensichtlich noch von der Kaiserzeit übriggeblieben war.


  »Haben Sie sich schon über die Einrichtung ihrer neuen Wohnung Gedanken gemacht?«, wollte er zum Beispiel wissen.


  »Nein«, antwortete Mika einsilbig.


  »Wir haben uns noch auf keine Wohnung geeinigt, Vater«, begründete Frank Schöffen Junior.


  »Aber ihr habt euch doch schon einige Objekte angesehen«, beschwerte sich der alte Schöffen. »Hat Ihnen nichts davon zugesagt, Mikaela?«


  »Nicht wirklich«, erwiderte sie. Wozu zugeben, dass Mika bis dato nur deshalb Wohnungen besichtigt hatte, weil sie mehr oder weniger dazu gezwungen worden war?


  »Vielleicht können wir uns die nächsten Tage einmal umschauen, Mika«, schlug Patrizia David vor. »Was hältst du davon?«


  »Gute Idee, Patrizia«, stimmte Mikas Verlobter an deren Stelle zu. »Ich kenne da auch ein paar Immobilienmakler. Wenn es recht ist, bringe ich dir morgen ein paar Unterlagen vorbei.« Er zwinkerte Mika zu. »Für zwei der Makler hast du übrigens schon gearbeitet.«


  Verzweifelt suchte Mika nach einem anderen Thema. Börsenkurse? Prima Idee. Als würde ihr irgendwer das Interesse daran abkaufen. Das klappte also nicht. Ihr wollte auf die Schnelle bloß nichts Passenderes einfallen. Somit musste Mika mit anschauen, beziehungsweise anhören, wie ihr Bräutigam die Namen von Gernot Hampf–Mika schüttelte es–und Timea Illay nannte. Timeas Name war der einzige Lichtblick an diesem Abend. Mika merkte, dass sie lächelte. Was sie sofort unterband. Lächeln passte nicht hierher. Abgesehen davon: Mit dem einen würde sie nie im Leben Geschäfte machen. Aus der Feuermelderaktion herauszukommen, war schon schwer genug gewesen. Dadurch war sie noch mehr in die Fänge ihres Vaters geraten. Ergo… Gernot Hampf als Makler… niemals.


  Mit Timea wollte Mika genau genommen auch keine Geschäfte machen. Vor allem nicht das Geschäft, von dem hier die Rede war. Timea bedeutete für Mika Leben, Freiheit, Glück… kein Geschäft.


  Ach? Und was ist das mit deinem Vater?, ätzte es in der einen Hälfte von Mikas Kopf. Halt die Klappe, knurrte die andere Hälfte zurück.


  »Sehr gut«, meinte Patrizia David.


  Mika schreckte auf. Sie hatte die letzten Minuten nicht zugehört; hatte demnach keine Ahnung, was hier sehr gut war. Die zufriedenen Gesichter um sie herum, bis auf den warnenden Blick ihres Vaters, ließen nur einen Schluss zu: Für sie, Mika, war hier nichts sehr gut.


  »Ich werde mich dann darum kümmern«, versprach ihre Mutter.


  »Das ist lieb von dir, Mama«, sagte Mika artig. Wenn du mir noch verrätst, um was du dich kümmerst, wäre das noch viel lieber von dir. Sollte so etwas wie Gedankenübertragung zwischen Mutter und Tochter möglich sein, dann… auf die Plätze, fertig, los.


  Mika sah, dass ihre Mutter etwas sagen wollte. Etwas Wichtiges. Vielleicht die Antwort auf Mikas Flehen?


  »Will noch jemand Nachtisch?«, fragte Patrizia David in die Runde.


  Mika resignierte. Was konnte wichtiger sein als diese Frage? Für eine Gastgeberin.


  Als solche führte ihre Mutter auch gekonnt durch den Rest des Abends.


  Mika selbst hielt sich vornehm zurück. Bei allem. Sie hatte damit zu tun, Hinweise zu sammeln–was sich recht bald als hoffnungslos herausstellte. Also änderte sie die Taktik und beschränkte sich auf die körperliche Anwesenheit. Wozu diesem sinnfreien Palaver zuhören? Es war ein Hochzeits-Planungs-Abend für die anderen. Nicht für Mika. Sie interessierte das nicht. Außer vielleicht ein möglicher Scheidungstermin. Aber der stand nicht zur Debatte.


  »Das war wirklich ein netter Abend«, war der erste Satz, den Mika wieder bewusst wahrnahm. Es kostete sie Überwindung, nicht das Gegenteil zu behaupten und sich stattdessen langsam zu erheben und gemeinsam mit ihren Eltern die Gäste an der Tür zu verabschieden. Letzteres machte Mika, weil sie sichergehen wollte, dass die Schöffens auch wirklich wegfuhren.


  Bevor ihre Eltern noch etwas sagen konnten, eilte Mika in ihr Zimmer. Sie musste endlich diese unbequemen Klamotten loswerden.


  Ob es sinnvoll wäre, Timea anzurufen? Es war schon nach elf. Nachdenklich kaute Mika auf der Lippe, schüttelte den Kopf und kuschelte sich unter die Decke. Timea brauchte Ruhe. Der gestrige Abend hatte gezeigt, wie ausgelaugt sie war. Mika war sich bewusst, dass sie mit ihrer Hochzeit nicht unwesentlich dazu beitrug.


  »Vergiss nicht, Timea«, flüsterte Mika in die Nacht, »es ist nur für ein Jahr. Danach…«


  Alles passierte gleichzeitig: Im Bett aufsetzen, Augen aufreißen, Licht anschalten und die Hand vor den Mund schlagen. Was war danach? War das mit Timea heute ein davor? Also vor einer Beziehung? Oder war es für Timea nur ein Zeitvertreib, der mit Mikas Scheidung endete?


  »Quatsch«, beruhigte sich Mika. »Das auf keinen Fall.«


  Trotzdem sollte sie das morgen klären.


  ~*~*~*~


  Es war bereits fünf Uhr morgens, und Timea konnte immer noch nicht schlafen. Dabei müsste sie hundemüde sein, weil sie gestern stundenlang damit beschäftigt gewesen war, Schränke auszuräumen. Erst die in ihrem Schlafzimmer. Danach hatte sie Petra im Esszimmer geholfen. Alles Zerbrechliche musste sorgfältig eingewickelt und in Kisten verpackt werden. Damit ihm nichts passieren konnte. Wie im richtigen Leben.


  »Das wird so nichts«, sagte Timea genervt und stand auf. Sie hatte vermutlich zu viel gearbeitet. Manchmal konnte einen die Erschöpfung nicht schlafen lassen. Außerdem musste sich Timea über vieles Gedanken machen. Der Umzug in die neue Wohnung stand kurz bevor. Um diese Sache sollte sie sich in erster Linie kümmern.


  Nach einer erfrischenden Dusche ging sie in die Küche; und traf dort auf Petra Lorentz. »Was machen Sie um die Uhrzeit schon hier? Und das an einem Sonntag?«, fragte Timea ein wenig erschrocken.


  »Ich kann nicht entspannen, wenn ich weiß, dass so viel zu tun ist«, erwiderte Petra. »Und was ist es bei Ihnen?«


  »Das Gleiche.«


  Petra stellte das Glas, das sie in Händen hielt, ab. »Soll ich Ihnen einen Tee aufsetzen?«, fragte sie.


  »Ich glaube, ich trinke heute lieber Kaffee«, sagte Timea.


  Selbstverständlich war Petra Lorentz überrascht. Das wusste Timea. Schließlich trank sie so gut wie nie Kaffee. Weil sie den bitteren Geschmack nicht mochte. Heute aber hatte sie das Bedürfnis danach.


  Netterweise ließ Petra das Außergewöhnliche unkommentiert stehen. »Schwach oder stark?«, wollte sie nur wissen.


  »So stark wie möglich.«


  Der Kaffee schmeckte furchtbar.


  »Doch lieber Tee?«, fragte Petra Lorentz ungerührt.


  »Nein, nein«, widersprach Timea. Tapfer trank sie den Kaffee, schüttelte sich und spülte die leere Tasse ab.


  Petra Lorentz räumte derweil die Schränke aus. Wortlos reichte sie Timea einen Stapel alter Zeitungen, die ihrerseits Glas für Glas einwickelte und in eine der Kisten verstaute. So arbeiteten sie eine Zeit lang schweigend nebeneinander her. Bis Timea das Glas, das sie in Händen hielt, abstellte und sich an den Küchentisch lehnte. Sie betrachtete ihre Angestellte. Die Frau, die seit fast dreißig Jahren für die Familie Illay tätig war; die inzwischen selbst zu einem Familienmitglied geworden war. »Darf ich Sie etwas fragen?«, bat Timea. »Sie müssen auch nicht antworten, wenn Sie nicht wollen.«


  Petra Lorentz schloss die Schranktür und trat zu Timea. »Worum geht es denn?«


  »Warum haben Sie nie geheiratet?«, fragte Timea, ehe sie womöglich der Mut verließ. Schließlich war das eine sehr persönliche Frage, die ihr in den Sinn gekommen war. »Ich meine: Sie haben sich all die Jahre nur um uns gekümmert. Hat es da niemanden gegeben?«


  »Doch, hat es«, antwortete Petra Lorentz. In Gedanken offenbar bei diesem Jemand. »Aber heiraten ging nicht, weil er schon verheiratet war«, gab sie schließlich zu.


  »Wie jetzt? Wollen Sie damit sagen, dass…?«


  »Genau, Timea«, sagte Petra. »Ich habe ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann gehabt. Über Jahre.«


  »Das…« Timea war schockiert. Diese Neuigkeit brachte irgendwie ihr Weltbild ins Wanken. Petra Lorentz war für sie immer der Inbegriff von Integrität gewesen. Ein Vorbild. »Aber irgendwann haben Sie das doch beendet?«


  »Nicht wirklich«, gestand Petra traurig. Ein Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Er ist gestorben«, sagte sie tonlos. Sie zog einen Stuhl heraus und setzte sich. »Wissen Sie, was das Schlimmste war?«, flüsterte sie.


  Timea schüttelte den Kopf.


  »Als er ins Krankenhaus gekommen ist, habe ich nichts mitbekommen. Und wenn, hätte man mir auch keine Auskünfte gegeben. Von seinem Tod habe ich aus einer Zeitung erfahren. Und bei seiner Beerdigung bin ich nicht mehr gewesen als jeder andere Gast. Ich musste meine Trauer verbergen.«


  Der Schmerz, der aus diesen Worten sprach, schnitt Timea ins Herz. Sie sah eine junge Petra Lorentz vor sich. Wie sie an einem offenen Grab stand und so tun musste, als läge nur ein Bekannter darin. Wie sie nur wenige Augenblicke dort stehen durfte, weil der Platz daneben für die Witwe bestimmt war. Die Vorstellung verursachte einen dicken Kloß in Timeas Hals. »Das muss schrecklich für Sie gewesen sein«, sagte sie rau. Niemals wollte sie dasselbe erdulden müssen. Um sich auch selbst zu beruhigen, legte sie die Hände auf Petras Schultern.


  »Ja. Aber es ist lange her.«


  »Trotzdem«, meinte Timea mehr zu sich selbst. Sie drückte die Schultern leicht. »Haben Sie sich nicht gewünscht, dass Sie sich nie auf diese Affäre eingelassen hätten?«


  Lächelnd drehte Petra Lorentz sich um. »Manchmal vielleicht«, gestand sie. »Aber ich bin froh, dass ich es getan habe. Die Zeit mit ihm ist nämlich mit die glücklichste in meinem Leben gewesen.« Sie stand auf. »Haben Sie sonst noch Fragen?«


  »Nein. Aber danke, dass Sie es mir erzählt haben«, flüsterte Timea.


  Auch wenn Petra nahtlos zur Tagesordnung übergehen konnte–sie konnte es nicht. Die ganze Nacht hatte Timea gegrübelt, ob sie ihre Entscheidung nicht rückgängig machen sollte. Ob sie sich nicht weiterhin mit Mika treffen könnte. Unverbindlich.


  Es gab den kurzen Moment letzte Nacht, an dem Timea dem Wunsch nachgeben wollte. Da entstand ein Bild vor ihren Augen. Schemenhaft erst. Dann immer deutlicher. Mika. Wie sie zu dem Mann an ihrer Seite »ja, ich will« sagte. Genau an diesem Punkt erkannte Timea, dass es nicht ging. Nicht sein durfte. Sie war schon lange über das Unverbindliche hinaus. Seit wann, konnte sie nicht sagen. Sie konnte aber sagen, dass sie die Reißleine ziehen musste, um nicht im freien Fall auf dem Boden aufzuschlagen. Diesmal, so fürchtete sie, könnte sie daran zugrunde gehen.


  »Wann wollte Herr Grossmann eigentlich kommen?«, erkundigte sich Petra Lorentz hinter einer Schranktür.


  Timea atmete tief durch. »Heute im Laufe des Nachmittags«, antwortete sie, froh um die Ablenkung, die Petras Frage bot.


  »Ich frage mich, was er schon wieder will. Seine Möbel stehen doch schon für den Aufbau bereit«, murmelte Petra.


  Noch eine Spur vorsichtiger als zuvor wickelte Timea die empfindlichen Gläser ein. »Er wollte sich ein paar unserer Möbel noch einmal anschauen. Jetzt, da das Einrichtungskonzept steht, bildet er sich ein, dass das eine oder andere Teil vielleicht doch hineinpassen könnte.« Das Treffen am Nachmittag wollte Timea auch nutzen, um sich Klarheit zu verschaffen. Nicht zu wissen, ob er es war, dem sie ihre Rettung vor Gernot Hampf verdankte, nagte an ihr. Obwohl es inzwischen bedeutungslos sein müsste. Für Timea war es das nicht.


  »Woran denkt er denn dabei? Wissen Sie das?«, fragte Petra Lorentz.


  »Wenn ich ihn richtig verstanden habe, geht es um die Bibliothek«, erklärte Timea.


  »Apropos.« Petra Lorentz war mit dem einen Schrank fertig und ging zum Nächsten. »Ich habe gesehen, dass in Ihrem Schlafzimmer ein Karton ist, auf dem Bücher draufsteht. Soll der auch zur Bücherspende?«


  »Nein«, bestimmte Timea sofort. »Da sind Romane drinnen, die ich mitnehmen möchte.«


  Die heftige Reaktion brachte ihr einen neugierigen Blick von Petra Lorentz ein. »Romane?«, fragte diese mit hochgezogenen Brauen.


  »Ja«, erwiderte Timea. Sie hoffte, dass es Petra dabei beließ.


  »Welche Romane?«, hakte die allerdings umgehend nach.


  Sicherheitshalber entschloss sich Timea zu schweigen.


  Petra Lorentz schmunzelte. »Ihnen ist das peinlich«, stellte sie fest. »Also muss es sich um höchst brisante Bücher handeln. Etwas Erotisches zum Beispiel. Oder…«


  »Okay, Petra«, unterbrach Timea, ehe Petra weitere Möglichkeiten aufzählen konnte. »Ich gebe es zu. Ich besitze Liebesromane. Das heißt aber nicht, dass ich sie auch lese.«


  »Auf keinen Fall«, stimmte Petra Lorentz zu. »Darum wollen Sie die Bücher auch aufheben. Weil Sie sie noch nicht gelesen haben.«


  Timea legte das Blatt, das sie in Händen hielt, weg. »Ich muss noch ein paar Objekte bewerten, fällt mir ein«, sagte sie und rannte förmlich in ihr Büro.


  Dort saß sie dann und tat genau nichts. Ihr Aufbruch war eine Flucht gewesen. Das gab Timea zu. Allerdings sollte sie für einen Kunden tatsächlich ein paar für einen Verkauf infrage kommende Häuser bewerten und ihm in den nächsten Tagen die Ergebnisse präsentieren. Sie öffnete die erste Mappe, schaute auf den Grundriss des Hauses, und schloss die Mappe wieder. Wenn sie nicht ihren guten Ruf aufs Spiel setzen wollte, sollte sie sich damit heute lieber nicht beschäftigen. Zu sehr lenkte sie das bevorstehende Gespräch mit Werner Grossmann ab. Über das Treffen mit Mika wollte sie erst gar nicht nachdenken.


  Ehe Timea doch überlegen konnte, was sie heute Abend genau sagen wollte, steckte Petra Lorentz den Kopf zur Tür herein. »Ihre Großmutter beschwert sich, dass wir sie beim Umzug nicht helfen lassen. Bitte reden Sie mit ihr?«


  Seufzend erhob sich Timea. »Großartig. Als hätte ich nicht genug um die Ohren«, murmelte sie.


  »Es tut mir ja leid, Timea«, sagte Petra, »aber sie ist wirklich aufgeregt.«


  »Schon gut«, wiegelte Timea ab. »Ich kläre das.« Sie richtete den Rücken gerade auf, atmete tief durch und machte sich mit großen Schritten auf ins Kaminzimmer.


  »Ach«, wurde sie empfangen. »Meine Enkelin bequemt sich auch einmal hierher.«


  »Ich habe gehört, dass du etwas ungehalten bist«, erwiderte Timea ruhig.


  »Ich bin nicht etwas ungehalten«, sagte die Großmutter, »ich bin sehr ungehalten.« Ihre Lippen waren ein dünner Strich. »Seit Tagen ist eine Unruhe hier im Haus. Petra ist fast rund um die Uhr damit beschäftigt, Schränke auszuräumen, sauberzumachen und was weiß ich noch. Wenn du abends nach Hause kommst, hilfst du ihr oder treibst dich sonstwo herum.«


  »Ja«, meinte Timea immer noch gelassen. »Das ist auch nötig, weil die Umzugsfirma am Mittwoch kommt und die Sachen in die neue Wohnung bringt.«


  »Kannst du mir dann bitte verraten, warum ich dabei nicht helfen darf?«


  Adrienn Illay stand kurz davor, ihre angeborene Ruhe zu verlieren. Timea hockte sich neben den Stuhl, in dem ihre Großmutter saß und griff nach deren Händen. »Es tut mir leid, Nagyi«, sagte sie, »aber ich habe Petra gebeten, dich mit all dem nicht zu belasten. Es wird dann noch stressig genug für dich.«


  »Wenn ich mich nutzlos fühle, stresst mich das mehr«, verdeutlichte die alte Dame. »Ich habe schon Angst, dass ihr mich in irgendeine Decke wickelt und dann beizeiten in einen Umzugswagen packt.«


  Timea richtete sich grinsend auf. Die Vorstellung war köstlich »Du übertreibst, Nagyi.«


  »Vielleicht ein wenig«, lenkte die Großmutter ein. »Aber ich meine es ernst, Liebes. Ich würde auch gern etwas tun. Und nicht untätig herumsitzen.«


  »Du kannst Petra vielleicht bei der Wäsche helfen«, überlegte Timea.


  »Dabei kann ich nichts kaputtmachen. Oder?«


  »Genau«, neckte Timea ihre Großmutter. »Hast du dich jetzt wieder beruhigt?«


  »Das weiß ich noch nicht.« Augenscheinlich wusste das Adrienn Illay sehr wohl, denn ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wenn ich mithelfe, komme ich auch auf keine dummen Gedanken«, bemerkte sie.


  Timea wollte sich gerade auf den Weg zurück in ihr Büro machen. Stattdessen ließ sie sich in einem der Stühle nieder. »Was meinst du damit?«


  »Ach«, meinte die Großmutter wieder völlig Herrin der Lage, »ich hatte mir überlegt, Mika einen Besuch abzustatten. Schließlich habe ich ihr noch nicht zur Verlobung gratuliert.«


  Tausend Gedanken schossen durch Timeas Kopf; tausend Gefühle durch ihren Körper. Das passierte innerhalb von Sekundenbruchteilen. Dann hatte sich Timea gefangen. Sie musste sich mit der Tatsache abfinden, dass sie ständig würde mit Mika konfrontiert werden. Aus Zeitungen oder durch ihre Großmutter. Immerhin war die nicht davon abzubringen, dass Timea und Mika zusammengehörten. Es gab nur einen Weg, damit umzugehen: »Wenn du das möchtest, Großmutter, mach es doch. Sie wird sich sicher freuen«, sagte Timea. Diesmal schaffte sie es, gleichgültig zu klingen. Ab morgen würde sie auch das Stechen in der Brust in den Griff bekommen. »Und jetzt entschuldige mich. Ich habe einiges zu tun.« Timea stand auf und verließ hoch erhobenen Hauptes das Zimmer.


  ~*~*~*~


  Zum wiederholten Male schüttelte Mika den Kopf. »Das sind doch alles Riesenwohnungen«, motzte sie. »Da braucht man ein Navi, um sich darin zurechtzufinden.«


  »Jetzt ist es aber genug«, gab ihre Mutter zurück. »Willst du dich um gar nichts kümmern?«, fragte sie erbost. »Frank hat schon infrage kommende Objekte herausgesucht und die Unterlagen in aller Herrgottsfrühe vorbeigebracht. Nun bist du dran, Mika. Du musst dich endlich entscheiden.«


  »Wer sagt das?«, fragte Mika mit vorgeschobener Unterlippe.


  »Du wirst doch nicht dauerhaft mit deinem Schwiegervater unter einem Dach leben wollen?«


  Sofort sah Mika Frank Schöffen Senior vor sich. Den Schüttelfrost ließ sie bereitwillig zu. Ihre Mutter konnte das ruhig sehen.


  »Siehst du«, meinte die sogleich. »Also, für welche Wohnung soll ich zuerst einen Besichtigungstermin vereinbaren?«


  Mika schaute in die Unterlagen. Genau genommen auf die Namen der Makler. Gernot Hampf GmbH, Gernot Hampf GmbH, Timea Illay, irgendeine unbekannte Firma, Timea Illay. Sie reichte ihrer Mutter die Mappe zu Wohnung Nummer vier. »Die hier«, bestimmte Mika.


  Patrizia David blätterte sich durch die einzelnen Seiten. »Wieso gerade die?«, fragte sie leicht irritiert. »Du hast doch eben gesagt, dass du in keine große Wohnung willst. Und die…«, sie hob die Mappe in die Höhe, »ist mit Abstand die größte von allen.«


  »Ich hab’ mich eben umentschieden«, behauptete Mika. Sie grinste ihre Mutter schief an. »Ich hab’ mich doch schon allein in Köln zurechtgefunden. Dann werde ich das auch in dieser Wohnung schaffen.«


  »Wenn du meinst«, resignierte Patrizia David.


  »Meine ich«, betonte Mika selbstbewusster, als sie sich fühlte. Eine gemeinsame Unterkunft mit Frank Schöffen hörte sich unheimlich real an. Bisher war alles, was mit der Hochzeit zu tun hatte, weit weg gewesen. Mika hatte das Gefühl, als befände sie sich plötzlich in einem Raum, dessen Wände beängstigend nahe an sie heranrückten. »Entschuldige«, keuchte sie und rannte hinaus in den Garten. Sauerstoff. Sie brauchte dringend das brennende Gefühl, das kühle Luft verursachte, wenn sie durch die Luftröhre in die Lungen strömte.


  Ihre Mutter eilte ihr hinterher. »Schatz, was ist los?«, fragte sie etwas außer Atem.


  »Nur ein Anfall von Klaustrophobie«, erklärte Mika. »Jetzt geht es wieder.« Um das Gesagte zu untermalen, hob sie die Mundwinkel nach oben. »Du siehst, dass ich tatsächlich eine Riesenwohnung brauche. Um neuerlichen Anfällen vorzubeugen.«


  Patrizia David entfuhr ein missbilligendes Schnauben. »Am besten mit ein paar Häuserblocks zwischen den einzelnen Räumen. Nicht wahr?«


  Mika zuckte mit den Schultern. Wenn es nach ihr ginge… Tat es aber nicht. Sie musste das jetzt durchziehen. Für Timea. Für sich. Für sie beide.


  Unvermutet fühlte sich Mika an der Hand gefasst und in den Pavillon gezogen. »Setz dich«, befahl ihre Mutter. »Da du dich nicht aus der Reserve locken lässt, muss es eben auf direktem Weg gehen.«


  »Gehen Sie dabei nicht über Los, ziehen Sie…«


  »Mikaela«, unterbrach Patrizia David den Versuch ihrer Tochter, sich mit einem Scherz herauszuwinden.


  »Tschuldigung«, murmelte Mika.


  Ihre Mutter kniff die Augenbrauen immer mehr zusammen. »Rück endlich raus mit der Sprache«, verlangte sie. »Wieso bereiten wir eine Hochzeit vor, die du gar nicht willst?«


  So sehr sich Mika bemühte, ihr wollte nichts einfallen, womit sie ein Geständnis umgehen konnte. Warum heute? Warum war ihre Mutter nicht hiergewesen, als Mika den Stein ins Rollen gebracht hatte? Inzwischen hatte der eine Eigendynamik entwickelt, von der sich Mika manchmal überrollt fühlte. Sie hatte sich längst damit abgefunden, dass sie ihn nicht mehr aufhalten konnte.


  »Wie lange willst du mich noch warten lassen?«, fragte Patrizia David. Mittlerweile sprühten ihre Augen Funken. Das war furchterregend.


  Mika stöhnte gequält auf. »Papa besteht darauf«, antwortete sie schlussendlich.


  »Seit wann tust du, was dein Vater sagt?«, fragte ihre Mutter weiter.


  »Seit er der Frau, die ich liebe, aus einer Notsituation geholfen hat«, bekannte Mika. Sie traute sich nicht mehr, ihre Mutter anzuschauen.


  Erst als die »Timea Illay« sagte, hob Mika ruckartig den Kopf. Sie sah, wie sich die Lippen ihrer Mutter kräuselten.


  »Du musst mich für ziemlich unsensibel halten«, meinte Patrizia David. »Meinst du, ich habe nicht bemerkt, wie du reagierst, wenn ihr Name fällt?« Sie strich ihrer Tochter über die Wange. »Du hast deine Gefühle noch nie verbergen können. Bei dir muss immer alles sofort raus. Du kannst gar nicht anders.«


  »Toll. Dabei hab’ ich gehofft, dass ich mich demnächst um eine Butler-Stelle bewerben kann.«


  Patrizia David lachte lauthals los. »Tut mir leid, Schatz. Du kannst bestimmt einiges. Aber das definitiv nicht.« Sie wurde wieder ernst. »Wie hat denn dein Vater geholfen?«


  Ächzend stemmte sich Mika auf den Gartentisch und fuhr sich durchs Haar. Wie viel konnte sie verraten? Unter halb geschlossenen Augenlidern betrachtete sie ihre Mutter.


  Die wiederum ließ ihre Tochter nicht aus den Augen. Die Miene von Patrizia David signalisierte: Diesmal entkommst du mir nicht.


  Mika gab auf.


  Während sie ihrer Mutter die ganze Geschichte erzählte, wackelte sie mit den Beinen, fuchtelte mit den Händen, verschränkte die Finger ineinander und durchlebte alles noch einmal.


  »Ich hätte hier sein müssen«, flüsterte Patrizia David, nachdem Mika geendet hatte. »Aber jetzt bin ich da und werde…«


  »Gar nichts«, fiel Mika ihrer Mutter ins Wort. »Du kannst nichts machen, weil ich einen Vertrag unterschrieben hab’.«


  »Ich bringe Adam um«, zischte die Mutter. »Wie kann er so etwas vertraglich regeln? Mit seiner Tochter. Das ist… Ich bringe ihn um.«


  Mika sprang vom Tisch. Sie legte den ausgestreckten Arm auf die Schulter ihrer Mutter. »Ich besorge dir ein Alibi«, versprach Mika.


  »Jetzt bleib endlich mal ernst, Mikaela.«


  Sofort hob Mika die Arme. »Ich bin ernst«, behauptete sie. »Aber ehrlich, Mama, reinsteigern bringt nichts mehr. Ich ziehe das jetzt durch.«


  »Das werden wir noch sehen. Ich werde mit deinem Herrn Vater noch das eine oder andere Huhn rupfen.«


  »Dann verrat ihm aber bitte nicht, dass die Ehe nur ein Jahr bestehen soll.«


  »Noch einmal, Mika.« Patrizia David stemmte die Hände in die Hüften. »Das werden wir sehen. Auch wenn du Gott und der Welt etwas versprochen oder Verträge unterschrieben hast. Solange du deinen Namen nicht unter eine Heiratsurkunde gesetzt hast, bist du nicht verheiratet.«


  »Bitte, Mama«, flehte Mika, »wenn du Papa unter Druck setzt, zieht er sein Geld zurück, und Timea muss wieder sehen, wie sie klarkommt.«


  »Hat sie dich denn dazu gebracht, dass…«


  Rasch griff Mika nach den Händen ihrer Mutter. »Um Gotteswillen, nein. Timea ist eine stolze Frau, musst du wissen. Sie hätte mir verboten, ihr zu helfen.«


  Patrizia David nickte beifällig.


  »Darum weiß sie auch nicht Bescheid.« Und wenn sie es wüsste, würde Mika sie nie wiedersehen. Eine Tatsache, vor der Mika mehr Angst hatte, als vor allem anderen. Diese Angst schnürte ihr stets die Kehle zu, wenn sie daran dachte. Auch jetzt.


  »Timea scheint eine interessante und sympathische Frau zu sein«, sagte Mikas Mutter. »Und äußerst liebenswert«, erkannte sie, »wenn ich deinen Blick richtig deute.«


  »Ja das ist sie«, stimmte Mika leise zu. »Darum darf ich sie nicht verlieren, Mama.«


  Mutter und Tochter unterhielten sich noch lange über das, was möglich oder unmöglich war. Es war das persönlichste Gespräch, das Mika je mit ihrer Mutter geführt hatte. Es tat unendlich gut, sich alles von der Seele reden zu können. Einmal nicht den Clown zu spielen, um die ängstliche Mika zu verbergen, die niemand sehen durfte.


  Irgendwann schaute Mika erschrocken auf die Uhr. »Ich muss fort«, sagte sie. Es war zwar noch Zeit, aber es dauerte immer etwas, bis sie den Mief von Mikaela David abstreifen konnte. Zu Mika wurde sie am schnellsten in den eigenen vier Wänden.


  ~*~*~*~


  Wenn er noch einmal das Maßband zückt, schrei ich. Es fehlte nicht viel, und Timea würde der Geduldsfaden reißen. Schuld daran war Werner Grossmann. Seit einer halben Stunde stand er nun in der Bibliothek, die Hand am Kinn. In regelmäßigen Abständen schüttelte er den Kopf und machte: »Hm, hm, hm.« Dass Timea in ebensolchen Abständen auf die Uhr schaute, schien ihn nicht zu stören. Wenn er wenigstens etwas sagen würde.


  Es reichte. Mit einem lauten Hüsteln lenkte Timea die Aufmerksamkeit auf sich. »Sollen die Möbel jetzt raus oder nicht?«


  »Wissen Sie was?« Werner Grossmann gab sich einen Ruck. »Lassen Sie alles so, wie es ist«, entschied er.


  »Dann dürfte alles geklärt sein«, nahm Timea hoffnungsvoll an.


  »Ich denke, ja.« Nach einem erneuten Rundumblick streckte Werner Grossmann die Hand aus. »Danke für Ihre Geduld, Frau Illay. Ich weiß, dass ich die in den letzten Tagen auf eine harte Probe gestellt habe.« Er lächelte. »Aber jetzt sind sie mich ja bald los.«


  Bevor das geschah, musste Timea noch einen Punkt mit ihm besprechen. Seit Stunden überlegte sie bereits, wie sie das angehen sollte.


  »Gibt es noch ein Problem?«


  Das war ein guter Einstieg. Dankbar ergriff Timea die Gelegenheit. »Problem vielleicht nicht«, sagte sie. »Ich möchte nur gern Licht in eine Sache bringen.«


  »Wenn ich ihnen dabei helfen kann…«, bot Werner Grossmann freundlich an.


  »Wenn Sie mir sagen können, wer außer Ihnen noch mein Haus kaufen wollte, dann wäre das in der Tat eine große Hilfe.«


  Jäh verschwanden die Hände von Werner Grossmann als Fäuste in den Hosentaschen. Ein neuerliches Mosaiksteinchen. Langsam vervollständigte sich das Bild. »Glauben Sie mir, Frau Illay«, begann Werner Grossmann wie ein Politiker, der seine Antwort in die Länge zog, um die Wahrheit zu umgehen, »niemand außer mir hat so großes Interesse an dieser Villa.«


  »Warum eigentlich?« Das war eine Frage, die Timea schon lange stellen wollte.


  »Wissen Sie«, behielt Werner Grossmann seine Vorgehensweise bei, »als ich noch als Kfz-Mechaniker gearbeitet habe, habe ich mal mit Ihrem Großvater zu tun gehabt. Dabei ist meine Faszination für diesen Lebensstil entstanden. So gesehen ist ihr Großvater schuld, dass ich unbedingt reich werden wollte–und es letztendlich auch geworden bin. Abgesehen davon…« Er unterbrach sich.


  »Abgesehen wovon?«, hakte Timea nach.


  »Nichts«, blockte Werner Grossmann ab. »Das geht zu sehr ins Private.« Er nickte Timea zu und verabschiedete sich völlig unerwartet.


  »Was war das denn?«, murmelte Timea. Anstatt Antworten zu bekommen, hatten sich neue Fragen aufgetan. Ach was. »Ist doch egal, wer die Landesbank zum Einlenken gebracht hat.«


  »Und warum forscht du dann ständig nach?«, fragte plötzlich Timeas Großmutter von der Tür her.


  Erschrocken wirbelte Timea herum. »Willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?«


  »In deinem Alter besteht dahingehend keine Gefahr«, erwiderte die Großmutter. »Es sei denn, du bist herzkrank.« Vorsichtig bewegte sie sich auf Timea zu. Blieb knapp vor ihr stehen. »Es tut mir leid, Liebes, ich habe vergessen, dass du das ja bist.«


  »Aber ich bin doch nicht…« Timea biss sich auf die Lippen. »Großmutter«, zischte sie.


  »Wann triffst du dich eigentlich wieder mit Mika?«, fragte Adrienn Illay unbeeindruckt.


  »Heute Abend«, krächzte Timea. Bis zu diesem Augenblick hatte sie das erfolgreich verdrängt. Sie hatte den Gedanken weit nach hinten geschoben.


  Adrienn Illay hatte es indes zum Lesesessel geschafft. »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, fragte sie im Hinsetzen.


  »Was?«


  »Warum Mika heiratet. Deinetwegen müsste sie das doch nicht mehr tun. Schließlich hast du von niemandem Geld angenommen.«


  »Außer von der Bank«, warf Timea ein.


  »Das zählt nicht. Das ist ein Kredit, den du zurückzahlen wirst.«


  »Das weiß Mika aber nicht«, gab Timea zu.


  Ruckartig richtete die Großmutter sich auf. »Sag nicht, dass Mika nach wie vor denkt, dass wir hier wohnen bleiben?«


  »Ich habe ihr jedenfalls nichts erzählt«, erwiderte Timea. »Wozu auch?«


  »Weil sie dann vielleicht nicht heiraten müsste«, bemerkte die alte Dame.


  »Falls sie heiratet, um für uns die Villa zu retten.«


  »Ich sehe keinen anderen Grund, weshalb sie das tun sollte.«


  Adrienn Illay weigerte sich standhaft, Mika materialistisches Denken zu unterstellen. Am liebsten hätte Timea sie geschüttelt. Noch viel lieber aber hätte sie sich demselben Idealismus hingegeben. Doch so sehr sie es drehte und wendete: Es blieb immer noch eine andere Möglichkeit. »Hast du schon mal daran gedacht, dass sie aus freien Stücken heiratet? Weil dieser Frank Schöffen nicht ganz unvermögend ist?«


  »Niemals. Und tief in dir drinnen weißt du das auch.« Langsam entließ Adrienn Illay ihren Körper aus der angespannten Haltung.


  »Vielleicht tue ich das«, meinte Timea geistesabwesend. Bestimmt tat sie das. Leider. »Das bedeutet dann, dass sie sich in etwas eingemischt hat, was sie nichts angeht«, erklärte Timea ihrer Großmutter.


  »Timea! Verdammt!«, brach das gesamte ungarische Temperament aus Adrienn Illay heraus. »Wenn man jemanden liebt, geht einen alles etwas an.«


  »Wenn man jemanden liebt, mischt man sich nicht ungefragt ein«, hielt Timea dagegen.


  »Ist es das, was du ihr vorwirfst?«, ereiferte sich die Großmutter.


  »Ja!«, schrie Timea förmlich. »Wir verbringen eine wunderschöne Nacht miteinander, und sie rauscht am Morgen einfach davon. Mit ein paar vagen Andeutungen. Tagelang höre ich nichts von ihr, bis ich aus irgendeiner Zeitung erfahren muss, dass sie heiratet. Sie zieht ihr Ding durch. Einfach so. Kein: Wir finden gemeinsam eine Lösung.« Timea spürte, wie ihre Wut mit dem letzten Satz verpuffte.


  »Darum verschweigst du ihr auch, dass wir umziehen«, erkannte Adrienn Illay leise. »Du willst sie bestrafen.«


  »Kann sein«, gab Timea ebenso leise zu.


  »Weil sie dich nicht nach deiner Meinung gefragt hat.«


  Timea nickte und fügte ein knappes »Ja« hinzu.


  »Du vergisst dabei aber eines, Liebes«, sagte die Großmutter heiser.


  »So?«


  »Mika liebt dich.«


  »Das macht es noch schlimmer«, erklärte Timea.


  Seit Timeas Ausbruch hatte ihre Großmutter sich nicht bewegt. Nun fuhr sie sich leicht zitternd durch das Haar. »Warum dann die Affäre?«


  Timea schwieg. Sie war geschockt über das, was sie eben von sich gegeben hatte. Dinge, die ihr nicht bewusst gewesen waren. War sie tatsächlich so wütend auf Mika? War sie tatsächlich so verletzt? Sie schluckte. Ja und ja. Darum war ihre Entscheidung richtig. Timea wollte keine Beziehung, in der ihre Wünsche nichts zählten. Auch wenn die Motive für Mikas Handeln auf Liebe basierten–sie hätte Timea fragen müssen.


  »Liebes. Ich habe dich etwas gefragt«, erinnerte Adrienn Illay ihre Enkelin.


  »Keine Ahnung, warum«, antwortete Timea wahrheitsgemäß. »Vermutlich, weil ich in ihrer Gegenwart alles vergesse. Da gibt es nur noch uns beide. Sonst nichts.«


  »Weil du sie liebst«, bekräftigte die Großmutter zum wiederholten Mal. »Gib es doch endlich zu.«


  »Ich gebe gar nichts zu«, widersprach Timea sofort. »Kann sein, dass ich ein wenig in sie verliebt bin. Weil sie wie ein Wirbelwind durch mein Leben braust. Aber…« Timea überlegte sich den nächsten Satz genau. »Wirbelwinde neigen dazu, Trümmerfelder zu hinterlassen.«


  Adrienn Illay wirkte betroffen. »Das traust du ihr zu?«


  »Sie tut das bestimmt nicht mit Absicht«, räumte Timea ein. »Ich hätte halt gern wieder mehr Ruhe in meinem Leben.«


  »Wie alt bist du denn?«, meinte die Großmutter schnippisch.


  »Lass gut sein, Nagyi«, winkte Timea ab. »Wenn ich mich heute Abend mit Mika treffe«, erklärte sie, »werde ich ihr sagen, dass wir uns besser nicht mehr wiedersehen.« Für einen Atemzug ließ sie den Schmerz zu, der durch sie hindurchfuhr. Dann hatte sie sich wieder im Griff. »Was anderes«, wechselte sie vorsichtshalber das Thema, »Werner Grossmann hat gesagt, dass er mit Großvater zu tun gehabt hat. Hast du das gewusst?«


  Das Gesicht von Adrienn Illay war abgewandt. Lange. Viel zu lange. Timea erkannte, dass sie ihre Großmutter enttäuscht hatte. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte. »Nagyi«, flüsterte sie.


  Adrienn Illay drehte sich nun doch zu ihrer Enkelin. Aus ihrer Haltung sprach die Gräfin Illay. »Ich habe seinen Namen vorher nie gehört«, unterstrich sie. »Wieso ist das wichtig?«


  »Ist es nicht mehr«, sagte Timea. Sie hatte heute alles erfahren, was sie wissen wollte. Und darüber hinaus. Mehr könnte sie nicht ertragen.


  ~*~*~*~


  Unruhig wanderte Mika in ihrer Wohnung hin und her. Die Wohnungstür fest im Blick. Sie kam sich vor wie eine Palastwache. Ihre Schritte und ihre Körperhaltung machten sie immer mehr zu einer Soldatin. Die Regentropfen, die ans Fenster klopften, sorgten für die rhythmische Begleitmusik. Wieso war sie bloß so nervös? Mika wusste es nicht. Seit zwei Stunden war sie hier, und genauso lange hatte sie diese unbegreifliche Angst.


  »Das liegt bestimmt am Gespräch mit Mama«, redete sich Mika ein. »Wer weiß, was sie Papa sagen wird.« Das konnte einem nur Angst machen.


  Zufrieden machte Mika kehrt. Bald müsste Timea hier sein. Um zu reden. Zumindest hatte die Zusammensetzung der Buchstaben auf dem Display diese Worte ergeben. Mika zog ihr Handy aus der Tasche.


  »Vielleicht… wenn ich hier einen Buchstaben wegnehme und ihn dorthin schiebe… Die hier komplett lösche…« Mikas Zunge glitt aus dem Mundwinkel und bewegte sich konzentriert hin und her. Das war es. Timeas Nachricht hieß in Wahrheit: Am Ende der Wege sind türmende Torheiten.


  Toll. Und was sollte sie mit dieser Botschaft anfangen?


  Eine zackige Drehung, und Mika befand sich auf dem Rückweg. Da der Flur sehr klein war, bestand die Gefahr, dass sie sich selbst begegnete. Also hielt sie sich streng an die Vorschriften–immer schön rechts halten–und grübelte über das Ergebnis ihrer SMS-Recherche nach. Mikaela David: die Meisterin des Dechiffrierens. Vielleicht bedeutete die Nachricht einfach nur das, was sie bedeutete.


  Würde gern mit dir reden. Wenn es geht, morgen Abend? T.


  Und morgen Abend war heute Abend. Also gleich. In vielleicht… die nächste Kehrtwendung war fällig… einer halben Stunde.


  Mika beschäftigte ihren Geist weiterhin mit allerlei stumpfsinnigen Tätigkeiten. Zum Beispiel überlegte sie, wie viele Kilometer die Schuhe im Schrank ihrer Mutter bereits zurückgelegt haben könnten. Ob sie schon einmal bis nach Flensburg gewandert waren, um dort das Punktekonto ihrer Trägerin zu begutachten? Das könnte gut möglich sein.


  Dem folgten philosophische Abhandlungen, die ebenfalls bar jeglichen Sinnes waren. Alles nur, um sich nicht mit der Frage beschäftigen zu müssen, warum Mikas Magen sich seit sie das Mietshaus betreten hatte mehr und mehr zusammenzog.


  Dann war es doch so weit. Mika wollte kein ablenkender Gedanke mehr einfallen. Die Realität hatte sie wieder. Sofort steigerte sich die Herzfrequenz. Sie zitterte. Stand einfach nur da–in Erwartung einer Katastrophe–und hatte nicht die geringste Idee, warum das so war.


  Das Läuten an der Tür nahm Mika erst gar nicht wahr. Zu stark war die Panik in ihr angestiegen. Im Treppenhaus stand Timea. Sobald Mika ihr öffnete, hätte sie Klarheit.


  Demzufolge die Antwort auf die Frage, ob sie sich in den letzten Stunden völlig umsonst in ein Nervenbündel verwandelt hatte. Oder nicht.


  Tapfer öffnete Mika die Tür und zog Timea wortlos in den Arm.


  Endlich. Alles war gut. Sie presste ihr Gesicht in Timeas Halsbeuge. Nahm die Mischung aus fruchtigem Haarshampoo, Parfum und warmer, weicher Haut tief in sich auf. Beim Ausatmen entwichen ihr leise Seufzer.


  Bis sie stockte. Irgendetwas war anders. Die Angst griff erneut nach ihrer Kehle.


  Es war, als hielte Mika eine leblose Puppe im Arm.


  Sie beugte sich zurück, um Timea in die Augen schauen zu können.


  Die wich dem Blick aus.


  Verzweifelt versuchte Mika etwas in Timeas Gesicht zu lesen. Es gelang ihr nicht. Mit jeder Sekunde, die verrann, verschloss sich das Gesicht mehr und mehr.


  Bitte nicht, flehte Mika. Sie wurde von einer lähmenden Gewissheit ergriffen. »Du wolltest mit mir sprechen«, erinnerte sie sich.


  Timea musterte Mika, schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, wirkten diese Augen leer. »Du weißt, worum es geht«, stellte Timea fest.


  »Ja.«


  »Muss ich es dann noch sagen?«, fragte Timea leise.


  »Ja«, forderte Mika mit belegter Stimme.


  »Wie du willst.« Timea holte Luft. Verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe nachgedacht«, erklärte sie. »Es hat keinen Sinn, Mika. Das mit uns. Du siehst in mir etwas, was ich nicht bin. Oder erwartest von mir Gefühle, die ich nicht habe. Auch wenn du es dir noch so sehr wünschst. Wenn wir uns weiterhin sehen, dann würde ich deine Gefühle nur ausnutzen. Das will ich nicht. Dafür bist du mir dann doch zu wichtig.« Am Ende wurde Timea immer leiser.


  »Dann«, erwiderte Mika, »wünsche ich dir noch eine gute Zeit.« Ihr Gesicht fühlte sich wie versteinert an. Sie trat zur Tür, öffnete sie und deutete in den Flur.


  Es sah aus, als wollte Timea noch etwas sagen. Wenige Sekunden verharrte sie. Dann ging ein Ruck durch ihren Körper, und sie folgte der Aufforderung.


  Mit dem Schließen der Tür ließ sich Mika gegen das Holz sinken. Sie drückte ihre Stirn daran. In der Hoffnung auf Kühlung.


  Auf der anderen Seite stand Timea. Sie schaffte es nicht, sich von der Stelle zu bewegen. Stattdessen legte sie die flache Hand auf die Tür. Als könnte sie dahinter Mikas Herz schlagen spüren. Das Herz, das sie gerade gebrochen hatte.


  Bei allem, was Mika falschgemacht hatte, Timea wusste, dass es aus Liebe war. Darum war es ihr auch so schwergefallen herzukommen. Bis zu dem Augenblick, in dem sie auf die Klingel gedrückt hatte, hatte sie noch geschwankt. Erst recht, als Mika sich an sie geschmiegt hatte. Letztlich hatte die Vernunft gesiegt, und die Enttäuschung, weil Mika heiratete. Der Grund war Timea inzwischen egal. Das Ergebnis blieb immer das Gleiche. Es hatte keinen Sinn. Mikas Denken und Handeln unterschied sich zu sehr von Timeas. Bei Mika passierte beides selten gleichzeitig. Sie handelte stets aus dem Bauch heraus. Spontan. Von Herzen kommend. Erst viel später setzte das Denken ein. Dann war es oft schon zu spät.


  Vielleicht würde Timea noch morgen hier stehen, wenn nicht unerwartet Schritte und lautes Gelächter durch das Treppenhaus zu hören gewesen wären.


  »Leb wohl«, flüsterte sie und fuhr mit der Hand langsam die Maserung der Tür entlang.


  »Können wir Ihnen helfen?«, fragte eine ruhige Männerstimme.


  »Nein«, erwiderte Timea. Sie kehrte Mikas Wohnung den Rücken zu, lächelte das Pärchen vor sich freundlich an und eilte die Treppenstufen hinunter.


  Zu Hause angekommen hätte sich Timea am liebsten gleich zurückgezogen, aber sie hatte ihrer Großmutter versprochen, noch bei ihr hereinzuschauen.


  »Hast du alles erledigt, was du erledigen wolltest?«, fragte Adrienn Illay, als Timea das Kaminzimmer betrat.


  »Ja. Habe ich.« Müde setzte Timea sich hin. Sie schloss die Augen. Massierte sich die Schläfen.


  »Und?«


  »Was und?« Timea rieb sich das Gesicht. Einmal. Zweimal.


  »Wie hat sie reagiert?«


  »Sie hat es gewusst«, erklärte Timea. »Ich musste nicht viel sagen.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Tja, und dann hat sie mich freundlich aufgefordert, ihre Wohnung zu verlassen.«


  »Was hast du denn erwartet? Dass sie dich noch auf einen Tee einlädt?« Adrienn Illay war richtiggehend sauer auf ihre Enkelin. Der scharfe Tonfall, die heftigen Gesten. Alles deutete darauf hin.


  »Natürlich nicht«, machte Timea klar. Genau genommen hatte Timea keine Ahnung, was sie erwartet hatte. Vielleicht mehr Gegenwehr von Mika. Nicht diese rasche Aufgabe.


  »Du hast ihre Geduld überstrapaziert«, sagte die Großmutter, als hätte sie Timeas Gedanken gelesen. »Irgendwann hat wohl auch Mika keine Kraft mehr, um um dich zu kämpfen.«


  »Mika? Bist du das?«, rief Patrizia David aus dem Wohnzimmer.


  »Ja«, sagte Mika. Sie betrachtete sich im Flurspiegel. Die Augen waren noch etwas gerötet. Ansonsten deutete nichts darauf hin, wie viel sie bis vor einer halben Stunde geweint hatte. Jetzt ging es ihr besser. Nicht gut. Aber besser.


  Plötzlich tauchte das Bild ihrer Mutter im Spiegel hinter ihr auf. »Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.


  »Timea Illay hat beschlossen, dass das zwischen uns keinen Sinn hat«, erwiderte Mika tonlos.


  Tröstend legte Patrizia David ihre Hand auf den Rücken ihrer Tochter. »Oh Schatz. Das tut mir so leid«, hauchte sie.


  »Schon gut, Mama«, meinte Mika. Sie drehte sich von ihrem Spiegelbild weg. Konnte den Schmerz darin nicht mehr ertragen. »Ich werde es überleben. Dann habe ich ja jetzt Zeit, mich mit vollem Einsatz dem bevorstehenden Eheleben zu widmen«, sagte sie mit einem verrutschten Grinsen.


  Patrizia David schüttelte den Kopf. »Wieso willst du immer noch heiraten?«


  »Nur weil sie mich nicht liebt–wobei ich das nach wie vor anzweifle–heißt das nicht, dass ich sie nicht mehr liebe. Darum bleibt alles wie gehabt. Mit dem Unterschied, dass…« Mika schniefte verstohlen. »Also mit dem Unterschied, dass ich mir die Hoffnung auf ein Happy End abschminken muss.«


  »Du musst nicht so flapsig tun, Schatz«, flüsterte Patrizia David. »Man sieht dir von Weitem an, wie schlecht es dir geht.«


  »Schieb es auf die Panik, die alle Bräute so kurz vor der Eheschließung befällt«, schlug Mika vor. Sie hängte ihre Jacke auf die Garderobe und wollte in ihr Zimmer gehen.


  »Warte noch«, hielt Patrizia David ihre Tochter zurück. »Dein Vater kommt heute Nacht von seiner Geschäftsreise zurück.«


  »Ja, und warum soll mich das interessieren?«, fragte Mika gleichgültig.


  »Ich werde mit ihm reden. Jetzt erst recht. Das solltest du wissen.«


  Mika zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst, Mutter. Sagt mir dann, wie ihr entschieden habt. Ob ich nächsten Samstag als strahlende Braut vor irgendeinem Altar stehen oder mich in dein Kloster einmieten soll. Mir ist alles recht.«


  ~*~*~*~


  Der Tag war schrecklich gewesen. Im Grunde wollte Timea nur noch eine heiße Dusche und dann ins Bett. In der Hoffnung, endlich einmal wieder durchschlafen zu können. Müde genug fühlte sie sich. Das leise Lachen, das aus dem Kaminzimmer drang, hielt sie davon ab.


  Seit Ewigkeiten war dort nicht mehr gelacht worden. Zuletzt war das der Fall gewesen, als Mika hier gearbeitet hatte. Der Gedanke an Mika brachte bei Timea den bereits gewohnten Stich im Herzen mit sich, den sie–auch gewohnheitsmäßig–umgehend verdrängte.


  Es ist gut, dass Nagyi Spaß hat. Am letzten Abend hier, dachte Timea. Morgen würden sie umziehen. In ihr neues Heim. Eine neue Ära würde anbrechen, die den Aufbau von neuen Erinnerungen bedeutete.


  Die raue und doch sanfte Frauenstimme verursachte ein leichtes Prickeln auf Timeas Haut. Jetzt war sie doch neugierig, wer die Besucherin war. Timea klopfte kurz an, öffnete die Tür und erstarrte. Vor dem Kamin, gegenüber ihrer Großmutter, saß Mika. In einer älteren Ausgabe.


  »Timea, bist du das?«, fragte Adrienn Illay unnötigerweise.


  »Ja«, bestätigte Timea langgezogen. Seit wann tat ihre Großmutter, als würde sie Timea nicht erkennen? Und was machte Mikas Mutter hier? Denn niemand sonst konnte die Frau sein, die ihren Blick fest auf Timea gerichtet hielt.


  Jetzt verstand Timea, was Mika gemeint hatte mit: »Ich hab’ keine Ahnung, wie sie das macht, aber glaub mir, du wirst ganz klein, wenn meine Mutter dich im Visier hat.«


  Timea stellte sich der Herausforderung. Das fiel ihr jedoch zunehmend schwerer, weil es Mikas Augen waren, die sie anklagend musterten. Abrupt unterbrach Timea den Blickkontakt. Bemüht langsam ging sie auf die beiden Frauen zu. »Guten Abend«, begrüßte sie Mikas Mutter höflich. »Ich bin Timea Illay.«


  Mikas Mutter erhob sich von ihrem Platz und streckte ihre Hand aus. »Patrizia David«, stellte sie sich vor.


  Timea ergriff die dargebotene Hand.


  Das leichte Zittern goutierte Patrizia David mit einem zufriedenen Nicken.


  Warum musste diese Frau Mika bloß so ähnlich sehen? Ihre Bewegungen. Ihr Lächeln. Das lebhafte Blitzen in ihren Augen. Es war, als stünde Mika hier. Timea war versucht, den Raum fluchtartig zu verlassen. Stattdessen gab sie ihrer Großmutter einen Kuss auf die Wange und setzte sich zu den Frauen.


  »Stell dir vor, Timea«, sagte Adrienn Illay aufgeregt, »Patrizia ist extra hergekommen, um uns persönlich zu Mikas Polterabend einzuladen.«


  Timea zuckte leicht zusammen. Der amüsierte Zug um die Lippen ihrer Großmutter. Der stechende Blick aus Patrizia Davids Augen. Timea fühlte sich wie auf dem Prüfstand. Das führte dazu, dass ihre Hände feucht wurden. Das Bedürfnis, sie an den Hosen zu trocknen, konnte Timea in letzter Sekunde unterdrücken. Angespannt schaute sie zwischen den beiden Frauen hin und her. Irgendetwas war hier im Busch. Aber was?


  Die Erkenntnis führte dazu, dass sich Zorn in Timea breitmachte. Manipulation. Das passierte hier gerade. Bei ihrer Großmutter wunderte sie das nicht. Das machte die permanent. Was aber versprach sich Mikas Mutter davon? In erster Linie kam es jetzt darauf an, sich nichts anmerken zu lassen. Timea tat, was sie in solchen Situationen immer tat: Sie zog sich in die Person einer distanzierten Immobilienmaklerin zurück.


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Frau David«, bedankte sich Timea. Gott. Wieso hat sie bloß Mikas Lächeln? Die nächsten Minuten oder vielleicht sogar Stunden würden eine Qual werden. Es sei denn, Timea bekam das schmerzhafte Herzklopfen unter Kontrolle. »Hat das Brautpaar so eine Art Hochzeitstisch?« Timeas Körper begann sich zu verkrampfen. Was zur Hölle tat sie hier? »Wenn ja–wo?«, erkundigte sie sich tapfer weiter.


  »Nein. Da gibt es nichts dergleichen«, erwiderte Mikas Mutter. Sie entließ Timea immer noch nicht aus ihrem Blick. »Moment. Wie hat meine Tochter sich ausgedrückt?« Patrizia David tat, als würde sie nachdenken. In Wahrheit forschte sie in Timeas Gesicht. So intensiv, dass die langsam das Gefühl bekam, als würde ein einzelner Feuerstrahl direkt auf sie gerichtet. So heiß wurde es ihr.


  Timea schluckte hart. Was bei Mikas Mutter erneut ein zufriedenes Nicken hervorrief. Blinzeln musste diese Frau offenbar nicht.


  »›Jeder, der mit einem Geschenk antanzt, kommt auf eine Liste. Und diese Liste werde ich bei der Hochzeit vorlesen. Anstatt einer Dankesrede. Und am Ende vorrechnen, für wie viele Jahre ein Tierheim damit Futter kaufen könnte‹«, erinnerte sich Patrizia David.


  Mika wie sie leibt und lebt, dachte Timea. Dass sie lächelte, merkte sie erst, als das Grün in Patrizia Davids Augen das Stechen verlor und stattdessen einen versonnen Glanz bekam. Es war dieses Moosgrün, dem Timea auch bei Mika nie hatte widerstehen können.


  Für wenige Sekunden schauten sich Timea und Mikas Mutter noch in die Augen, dann schien Patrizia David zu wissen, was sie wissen wollte. Ihre Miene hellte sich auf. Ruhig erhob sie sich. »Ich muss leider los«, sagte sie und wandte sich an Adrienn Illay. »Wir machen das dann so wie besprochen.«


  »Wunderbar«, erwiderte Timeas Großmutter. Sie reichte der Besucherin die Hand. »Timea, begleitest du Patrizia hinaus?«, bat sie anschließend ihre Enkelin.


  So würdevoll wie möglich stand Timea auf. Sie deutete zur Tür und ließ Mikas Mutter den Vortritt. Aus der Garderobe holte Timea die Jacke, von der sie annahm, dass sie Patrizia David gehörte. »Vielen Dank noch einmal für die Einladung«, sagte Timea, während sie bereits nach der Türklinke griff. Da legte sich eine Hand auf ihre.


  »Soll ich meiner Tochter etwas ausrichten?«, fragte Mikas Mutter.


  »Nein.« Mehr brachte Timea nicht heraus. Sogar die Hände von Mutter und Tochter waren identisch. Mit dem Unterschied, dass Mika ihre Hände selten stillhalten konnte. Timea schloss die Finger eine Spur fester um den Türgriff. Presste die Augen für einen Wimpernschlag zusammen. Zwang sich schließlich dazu, sich wieder zu entspannen. »Wir sehen uns sowieso am…?«


  »Ach so«, fiel es Mikas Mutter ein. »Da ja alles recht kurzfristig ist, findet der Polterabend auch knapp vor der Hochzeit statt. Also am Donnerstag.«


  »Bis also in zwei Tagen, Frau David.«


  Patrizia David forschte wieder in Timeas Gesicht. »Bitte Timea–ich darf Sie doch Timea nennen?«


  Timea nickte.


  »Nennen Sie mich Patrizia«, forderte Mikas Mutter abschließend.


  Im Zeitlupentempo drückte Timea die Haustür hinter Patrizia zu. Vorübergehend verharrte sie in der Position. »Okay«, presste sie zwischen den Zähnen hevor. »Jetzt zu dieser durchtriebenen Ungarin.«


  Mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch ging sie zu ihrer Großmutter. »Kannst du mir sagen, was das eben sollte?«, fragte sie bereits im Eingang.


  »Willst du nicht ganz hereinkommen und dich setzen?«, fragte die Großmutter ruhig.


  Timea verdrehte die Augen und tat wie ihr geheißen. »Also, Großmutter«, fuhr sie etwas gemäßigter fort. »Was habt du und Mikas Mutter vor?«


  »Nichts.«


  »Das kannst du deiner Großmutter erzählen«, zischte Timea.


  »Mütterlicher- oder väterlicherseits?«, fragte Adrienn Illay unerschütterlich.


  »Bring mich nicht auf die Palme, Großmutter«, verlangte Timea gefährlich ruhig.


  Das fiel offenbar auch Adrienn Illay auf, weil sie einlenkte. »Wir haben nur über den Polterabend gesprochen.«


  »Und?«, drängte Timea weiter.


  »Nichts und«, erwiderte die Großmutter. »Wir sind dabei vom Hundertsten ins Tausendste gekommen. Haben uns an unsere eigenen Hochzeiten erinnert. An das Gefühl der Liebe, das einen da fast überwältigt.«


  Timea hatte es gewusst. Manipulation. Aber nicht mit ihr. Sie war stark genug, dagegen anzukämpfen. Und sie war stark genug, Mika wiederzusehen. An ihrem Polterabend. Das würde zwar nicht leicht werden. Dessen war sich Timea bewusst. Es war aber nichts, was sie nicht bewältigen könnte.


  »Wenn ich dann aber an deine Ehe denke, Großmutter«, sagte sie betont süffisant, »hält man sich nicht lange auf Wolke sieben auf.«


  »Das passiert eben, wenn man den falschen Mann heiratet«, kam es postwendend zurück.


  Manipulation.


  »Damit hast du bestimmt recht«, bestätigte Timea. Sie zwang ihre Mundwinkel, sich nach oben zu bewegen. »Und was lernen wir daraus?«, fragte sie pro forma. »Augen auf bei der Partnerwahl.«


  »Auf jeden Fall, Liebes.« Adrienn Illay musste ihrem Mund augenscheinlich kein Lächeln abnötigen. »Wenn man die Liebe seines Lebens gefunden hat, muss man sie festhalten. Mit oder ohne Trauschein.«


  »So wie du es mit Janosch gemacht hast?«, entschlüpfte es Timea, ehe sie es verhindern konnte.


  Sofort legte sich ein Schatten auf das Gesicht ihrer Großmutter.


  »Tut mir leid, Nagyi«, stammelte Timea.


  »Du weißt genau, dass du die Zeit damals nicht mit heute vergleichen kannst«, sagte die Großmutter heiser. »Das mit Janosch und mir…«


  »Ich wollte das auch nicht sagen. Ehrlich«, verteidigte sich Timea. »Aber deine dauernden Spitzen… die tun weh«, gestand sie leise. »Sehr weh«, fügte sie nur für sich selbst hinzu.


  »Timea, Liebes«, sagte die Großmutter betroffen, »es war doch nie meine Absicht, dich zu verletzen.«


  »Mir ist schon klar, was deine Absicht ist.« Timea verzog das Gesicht. »Lass es sein. Bitte.«


  »Das kann ich leider nicht versprechen«, entgegnete die Gräfin mit einem Schulterzucken. »Ich kann eben nicht aus meiner Haut.«


  Seufzend drückte sich Timea hoch. »Das habe ich befürchtet.« Noch ehe sie sich ganz erhoben hatte, hielt sie inne und setzte sich wieder. »Wenn du aber übertreibst, stecke ich dich vielleicht doch noch in ein Altersheim«, drohte Timea. »Oder ich miete dir eine winzig kleine Wohnung, und du bekommst dann Essen auf Rädern«, fügte sie grinsend hinzu.


  »Da du mich liebst, Kleines, muss ich mir deswegen keine Sorgen machen.«


  »Ich gehe duschen und dann ins Bett«, gab Timea auf. Sie hatte für heute keine Kraft mehr für diese Diskussionen. Gegen ihre Nagyimama war einfach kein Kraut gewachsen.


  ~*~*~*~


  »Du willst jetzt aber nicht in diesen Klamotten auf deinem Polterabend erscheinen?«, fragte Patrizia David schockiert.


  »Wieso nicht?«, stellte Mika die Gegenfrage. Das heute war so quasi die Henkersmahlzeit. Da hatte sie doch das Recht so aufzulaufen, wie sie wollte.


  »Zieh wenigstens eine andere Jeans an«, flehte die Mutter. »Eine, die nicht nach Altkleidersammlung aussieht.«


  Mika verschränkte die Arme vor der Brust. Das war die Jeans, die sie bei ihrem Vorstellungsgespräch bei Adrienn Illay getragen hatte. Für Mika fühlte sich das Kleidungsstück wie ein Rettungsring an, der sie über Wasser hielt.


  Patrizia David deutete die Reaktion ihrer Tochter richtig. »Wie du meinst«, resignierte sie. »Aber jammere nicht, wenn dieser Abend am Ende nicht perfekt ist.«


  »Keine Sorge, Mama«, konterte Mika. »An diesen Abend erhebe ich keinen Anspruch auf Perfektion.« Sie legte noch ein paar ihrer Lederarmbänder an.


  Woraufhin ihre Mutter das Gesicht verzog.


  »Das Einzige, was ich mir davon erwarte«, erklärte Mika weiter, »ist, dass er vorübergeht.«


  »Wir können das Ganze noch abblasen«, schlug Patrizia David vor.


  »Das dürfte etwas schwierig sein«, meinte Mika. »Wenn mich nicht alles täuscht, trudeln nämlich die ersten Gäste ein.«


  »Darum geht es jetzt nicht«, tadelte Patrizia David ihre Tochter. »Du musst nur ein Wort sagen, und ich schicke die Gäste wieder nach Hause. Das weißt du ganz genau.«


  »Mama«, fuhr Mika auf. »Das haben wir schon bis zum Umfallen diskutiert.«


  »Nicht diskutiert«, ereiferte sich Patrizia David. »Du hast für dich beschlossen, dass du an der fragwürdigen Vereinbarung mit deinem Vater und dem Versprechen, das du Frank gegeben hast, festhalten willst.«


  »Genau«, sagte Mika schnippisch. »Auch wenn du Papa die Meinung gegeigt hast, ändert das nichts.« Sie verzog das Gesicht. »Und hör auf, mich ständig so vorwurfsvoll anzuschauen. Ich weiß, was ich tue.«


  »Das bezweifle ich.« Patrizia David drehte Mika zum Spiegel und deutete auf das Bild darin. »Deine Aufmachung. Dein Gesichtsausdruck. Für mich macht das den Eindruck, dass du viel lieber davonrennen möchtest.«


  Mika betrachtete ihr bleiches Gesicht. Die dunklen Ränder unter den Augen kamen dadurch noch stärker zur Geltung. »Das hab’ ich nie bestritten«, erklärte sie den Frauen im Spiegel. »Aber ich will einmal in meinem Leben etwas zu Ende bringen.«


  »Ist das der Grund, warum du das alles machst?«, fragte Patrizia David.


  Mika nickte.


  »Hast du schon einmal daran gedacht, dass das vielleicht gar nicht mehr nötig ist?«


  Fragend drehte sich Mika zu ihrer Mutter. Seit gestern war die irgendwie seltsam. Lächelte manchmal wissend vor sich hin. Führte geheime Telefonate. Machte Andeutungen. Auch jetzt. Patrizia David benahm sich wie Mika, wenn sie etwas ausheckte. Das war ein beunruhigender Gedanke. Andererseits–Mika grinste. »Willst du einen Tipp von einem Profi?«, fragte sie ihre Mutter.


  Die antwortete mit einem Stirnrunzeln.


  »Wenn man Pläne schmiedet, weil man zum Beispiel gegen etwas protestieren will«, Mika sah sich vorsichtig im Zimmer um, »muss man sich vorher über alle Eventualitäten informieren.«


  »So, wie du das gemacht hast.«


  »Ich?« Mika schaute wieder in den Spiegel. »Ich mach’ das prinzipiell nie«, gab sie zu. »Damit ich nicht in letzter Sekunde die Flucht ergreife.«


  »Hast du nicht eben behauptet, dass du weißt, was du tust?«


  »Das tu ich auch«, gab Mika zurück. »Ich weiß, dass ich eine Riesendummheit mache. Was mich betrifft. Aber es geht eben nicht um mich.«


  Mika wollte noch weitere Erklärungen abgeben, da unterbrach ein lautes Rufen im Flur jeglichen Versuch. Im Spiegel tauchte eine weitere Figur auf.


  »Großmu...« Die Figur erstarrte.


  Wie unter Zwang drehte Mika sich um. »Timea«, hauchte sie. In ihrer Brust breitete sich eine stille Freude aus. Timea war hier. Stand halb in ihrem Zimmer und bewegte sich nicht. Mika sah es; das Glück, das kurzzeitig aus Timeas Augen sprach. Bis sich der Blick wieder verschloss.


  »Ist meine Großmutter zufällig hier vorbeigekommen?«, fragte Timea heiser.


  Mika schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, Timea«, antwortete Patrizia David. »Das Haus ist so groß, da kann man sich leicht verlaufen. Vor allem, wenn man blind ist«, plapperte sie fröhlich drauflos. »Ich werde nach ihr suchen«, schlug sie vor, zog Timea in den Raum und trat an ihr vorbei. »Am besten, Sie warten hier, damit wir nicht auch noch nach Ihnen einen Suchtrupp ausschicken müssen.«


  Mika sah zu, wie Timea unschlüssig im Zimmer stehenblieb. Wie sie es zuließ, dass Mikas Mutter die Tür hinter sich schloss und…


  Mika musste sich verhört haben. Das würde ihre Mutter doch nicht bringen.


  »Sie hat uns eingeschlossen«, erklärte Timea überrascht.


  »Tut mir leid«, krächzte Mika. Sie hob die Schultern. »Ich dachte, wir hätten ihr das abgewöhnt. Weil sie es schon länger nicht gemacht hat.«


  Timea erwiderte das schiefe Grinsen. »Genauso wie meine Großmutter sich schon lange nicht mehr verlaufen hat.«


  »Dann sind wir wohl einer Intrige zum Opfer gefallen«, stellte Mika fest.


  »Mhm«, machte Timea.


  »Und nun?«, fragte Mika. Sie machte einen Schritt auf Timea zu. Als die daraufhin zusammenzuckte, hätte Mika heulen können. Bitte, flehte sie im Stillen, weich nicht wieder zurück.


  Kurzzeitig schien Timea mit genau diesem Gedanken zu spielen, blieb jedoch stehen. Die einzige Bewegung, die sie machte, war das Verschränken der Arme vor der Brust. Sie nickte in den Raum. »Dein Zimmer?«


  Mika sah über die Schulter. »Ja. Seit ich vier bin.«


  »Ein schönes Zimmer«, meinte Timea.


  »Mir ist es eine Spur zu groß.« Mika blinzelte. »Warum bist du hier?«


  »Weil deine Mutter mich hier mit dir eingeschlossen hat«, antwortete Timea.


  Mit gespreizten Fingern fuhr sich Mika durchs Haar. Rubbelte darüber. Aus den Augenwinkeln erkannte sie im Spiegel, dass sie aussah, als hätte sie in eine Steckdose gefasst. »Das war nicht die Frage, Timea. Das weißt du genau«, fauchte Mika.


  »Ja. Aber ich kann gerade nicht klar denken«, bekannte Timea.


  Mika sah, dass deren Hände zu Fäusten geballt waren. »Du bist nicht freiwillig hier. Habe ich recht?«, sagte Mika traurig. Für einen Moment hatte sie gehofft, dass Timea hier war, um sie um Verzeihung zu bitten und die Hochzeit zu verhindern. Du musst wirklich langsam erwachsen werden, Mikaela.


  »Freiwillig«, murmelte Timea. Sie ging an Mika vorbei zu der Sitzecke. »Darf ich?« Ohne auf die Erlaubnis zu warten, setzte sie sich in einen der Sessel. »Deine Mutter hat uns persönlich eingeladen«, erzählte sie.


  Mika erschrak, als Timea auf die Lehne schlug. »Dafür kommst du ins Altersheim, Großmutter.«


  »Timea, jetzt wirklich«, stotterte Mika. »Du kannst sie doch nicht wegen so was aus der Villa werfen.«


  Die nächsten Worte von Timea nahm Mika wie durch einen Nebel wahr. Sie musste sich verhört haben. Es konnte nicht sein, dass Timea behauptet hatte: »Die Villa habe ich schon vor Wochen verkauft.«


  »Sag das noch mal«, verlangte Mika nach einer Bestätigung.


  Die kam nicht. Zumindest nicht verbal. Timeas Gesichtsausdruck war jedoch Bestätigung genug.


  Mit Mühe konnte Mika ein hysterisches Lachen zurückhalten. »Soll das heißen, dass ich mich umsonst verlobt habe?«, fragte sie glucksend. Sie fühlte sich knapp vorm Durchdrehen.


  »Du machst das also tatsächlich meinetwegen?«, fragte Timea zurück.


  »Quatsch«, verneinte Mika. »Ich bin eines Morgens aufgewacht und habe mir überlegt, welche Dummheit ich als Nächstes begehen könnte. Da ist mir auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen.« Sie baute sich vor Timea auf. Wie die dort saß. Als würde sie das alles nichts angehen. Unvermittelt brachen sämtliche Gefühle der letzten Wochen über Mika herein. »Natürlich mach’ ich das für dich!«, schrie sie.


  Timea richtete sich kerzengerade auf. »Ich habe dich nicht darum gebeten«, wies sie Mika zurecht.


  Das machte die noch wütender. »Hatten wir das Gespräch nicht schon mal?«, fauchte sie.


  »Ja. Und daher hättest du wissen müssen, dass ich die Dinge lieber auf meine Weise regle.« Timea strich mit den Handflächen über die Oberschenkel.


  Das beruhigte Mika ein wenig, weil sie erkannte: So gelassen wie Timea tut, ist sie nicht. Auf der Stelle verzieh sie Timea, dass sie vom Verkauf nichts erwähnt hatte. »Da bin ich wohl etwas übers Ziel hinaus geschossen«, stellte Mika fest. Sie hatte sich fast beruhigt, da merkte sie, dass sie und Timea sich die ganze Zeit über nicht aus den Augen gelassen hatten.


  In Mika fing es wieder an zu brodeln. Alles hätte so schön sein können. Wenn sie nicht den Vertrag mit ihrem Vater geschlossen hätte. Ihren eigenen Beitrag blendete Mika aus. Darüber könnte sie sich später Gedanken machen. Jetzt galt es, Adam David zur Rechenschaft zu ziehen. Egal wie.


  »Dieser Mistkerl«, knurrte Mika. Ihr Verlobter hatte da auch noch mitgespielt. »Diese beiden Mistkerle«, knurrte sie noch einmal. Sie ging zu ihrem Schreibtisch. Riss die oberste Schublade auf. Hinter sich hörte sie erschrockenes Einatmen.


  »Was hast du vor, Mika?«, fragte Timea heiser.


  »Keine Sorge«, wiegelte Mika ab. Sie holte ihr Handy heraus und winkte Timea damit zu.


  Da war es wieder. Das Hochziehen einer Augenbraue. Dafür konnte man Timea doch nur lieben. Für einen Augenblick herrschte in Mika völlige Windstille. Das Tuten aus dem Telefon ließ den Sturm wieder aufbrausen. Sie wählte die gewünschte Nummer.


  »Doris«, begann Mika, noch ehe sich die Frau am anderen Ende der Leitung melden konnte, »irgendein Spaßvogel hat mich in meinem Zimmer eingeschlossen. Könnten Sie bitte…«


  Natürlich konnte Doris.


  »In fünf Minuten sind wir hier draußen«, erklärte Mika.


  »Und dann?«, kam es aus der Sitzecke.


  »Überleg’ ich mir, ob ich mich heute noch zur Halbwaise mache«, gab Mika zurück.


  ~*~*~*~


  Die Zimmertür war noch nicht richtig aufgeschlossen, da stürmte Mika bereits hinaus. Timea folgte ihr auf dem Fuß. Mit dieser Schützenhilfe betrat Mika den Partyraum und war vollkommen perplex, dass außer ihren Eltern und Timeas Großmutter nur noch Vater und Sohn Schöffen anwesend waren.


  »Was soll das?«, fragte sie verwirrt. »Sollte hier nicht mein Polterabend stattfinden?«


  Patrizia David lächelte leicht. »Wenn du dich ein wenig an den Vorbereitungen beteiligt hättest, dann wüsstest du, dass es keinen gibt.«


  »Seid ihr jetzt alle übergeschnappt?«, polterte Mika los. Sie war nicht mehr zu bremsen. »Was bin ich hier? Der Kasper, oder was?« Sie stellte sich dicht vor ihren Vater hin. Es war ihr völlig egal, dass der sie fast um zwei Köpfe überragte. »Und du?«, zischte sie. »Wann wolltest du mir sagen, dass du deinen Teil des Vertrages nicht ganz eingehalten hast?«


  »Mikaela«, warf Frank Schöffen Junior ein.


  »Du bist überhaupt still«, unterbrach Mika ihn. Während sie auf ihn zuging, zog sie den Verlobungsring vom Finger, packte Franks Hand und knallte den Ring hinein. »Such dir jemand anderes für die Scheinwahrung«, erklärte sie.


  »Du willst also die Hochzeit abblasen«, erfasste Adam David. Die übliche Arroganz war aus seinem Gesicht verschwunden.


  »Du bist aber auch ein Blitzmerker«, lobte Mika ihren Vater. Sie wollte ihm noch einiges an den Kopf werfen, da wurde sie von Timea unterbrochen.


  »Herr David, wieso haben Sie sich bei der Bank eigentlich als Kaufinteressent ausgegeben?« Timea hörte sich nicht wütend an. Eher neugierig.


  Eine wirklich gute Frage. Auch Mika wartete gespannt auf die Antwort ihres Vaters.


  »Das habe ich gar nicht«, erwiderte der mit einem Schulterzucken.


  Timea blinzelte irritiert.


  »Es tut mir leid, Frau Illay–Mikaela. Aber ich habe bei der Bank gar nichts unternommen. Der Kredit war schon bewilligt, bevor ich mit Herrn Neubert gesprochen habe.«


  »Werner Grossmann«, hörte Mika Timea murmeln. »Also doch.«


  »Papa. Du bist…«, stammelte Mika. »Du hast… was glaubst du…« Sie spürte die letzten Wochen wie ein Kartenhaus über sich einstürzen. »Und ich…« Sie rieb sich die Oberarme, steckte die Hände in die Hosentasche, damit sie endlich Ruhe gaben. »Ich hab’ alles falschgemacht«, sagte sie, den Blick zu Boden gerichtet. »Mal wieder«, erkannte sie. »Kein Wunder, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst, Timea.« Sie musste hinaus aus dem Raum, sich in ihrem Zimmer verkriechen. Den ersten Schritt hatte sie schon gemacht.


  »Mika«, hielt Timeas sanfte Stimme sie zurück. »Ich liebe dich.«


  In Mikas Ohren begann es zu rauschen. Timea hatte die Worte, auf die Mika so lange gewartet hatte, bestimmt nicht ausgesprochen. Das konnte nur ein Traum sein. Sie presste die Augen fest zusammen. Bloß nicht aufwachen. Damit die Wärme in der Brust nicht verschwand. Oder das Prickeln, das sich ausbreitete. Mika merkte, dass alles in ihr strahlte. Auch das wollte sie nicht verlieren.


  »Ich glaube, wir lassen die beiden allein«, hörte sie aus weiter Ferne die Stimme ihrer Mutter. Dem folgten Geräusche von sich entfernenden Schritten und dem Schließen einer Tür.


  »Mika?«


  Es war kein Traum. Denn ein Traum konnte einem keine Hand auf die Schulter legen. Das Gefühl–es war unbeschreiblich. In Mikas Augen sammelten sich Tränen. »War das so schwer?«, brachte sie mühsam heraus.


  »Ja«, hauchte Timea. Sie zog Mika an sich heran. Ganz fest. Bis Mika das Gefühl hatte, als befände sie sich in einem Schraubstock.


  »Hey«, nuschelte sie in Timeas Hals. »Ich krieg’ gleich keine Luft mehr.«


  Sofort fielen die Arme herunter. Betreten schaute Timea auf den Boden. »Ich bin etwas nervös, musst du wissen«, erklärte sie.


  Es war nicht zu glauben, aber Timea Illay errötete leicht. Wenn Mika sie nicht schon längst lieben würde, jetzt würde sie es auf jeden Fall. »Keine Übung mit Liebeserklärungen«, wisperte Mika.


  »Überhaupt keine.«


  Mika drängte Timea zu einer der Bänke, brachte sie zum Hinsetzen und nahm auf deren Schoß Platz. »Gut. Lektion Nummer eins«, flüsterte sie, »nach einer Liebeserklärung ist ausgiebiges Küssen hilfreich, um…«


  Den Rest vergaß Mika. Sie spürte nur noch Timeas weiche Lippen auf ihren. Das sanfte Zupfen, Knabbern. Und irgendwann das zärtliche Streicheln der Schläfen, Wangen, des Nackens.


  Mika stöhnte leise auf.


  Timea antwortete ebenso leise.


  »Lektion Nummer zwei«, krächzte Mika, »ausgiebiges Küssen sollte ausschließlich in abschließbaren Räumen mit einem großen Bett darin stattfinden.«


  »Du bist der Profi«, murmelte Timea an Mikas Lippen.


  »Warte«, keuchte Mika, als sich urplötzlich Timeas Zunge in ihren Mund verirrte.


  »Was hast du?«, fragte Timea arglos.


  Aufmerksam musterte Mika die Frau, die sie so sehr liebte. »Wir sollten von hier verschwinden. Bevor es zu spät ist«, erklärte Mika das Offensichtliche.


  »Um jemanden zu zitieren, der mir sehr nahe steht«, sagte Timea, »du bist aber auch ein Blitzmerker.«


  Mein Gott. Diese Stimme. Mika erschauderte. »Lass uns zu Henriette fahren«, bestimmte sie.


  Timea nickte.


  Ansatzlos zog Mika sie mit sich hinaus. Vorbei an schemenhaften Gestalten. Zu Timeas Auto.


  Bevor sie einstiegen, blitzte kurz so etwas wie Vernunft bei Mika auf. »Deine Großmutter…«


  »...kann auf sich selbst aufpassen«, ergänzte Timea und setzte sich ans Steuer.


  Die Autofahrt war gefüllt mit Schweigen. Mika konnte nichts anderes, als Timea anzuschauen. Der Glanz in ihren Augen. Das liebevolle Strahlen im Gesicht. Es war so echt. Die Erfüllung eines Traumes.


  Der immer realer wurde, als Timeas Mund sich einen Spaltbreit öffnete. Als ihre Zunge rasch über die Lippen fuhr. Als sie leise aufseufzte.


  »Woran denkst du?«, brachte Mika noch heraus, ehe die Trockenheit in ihrer Kehle keinen Laut mehr zuließ.


  »An dich«, antwortete Timea.


  Mika meinte, dass sie auf der Stelle vor Glück zerspringen müsste. Alles in ihr begann zu schwingen. Ihre Aufregung stieg stetig an. Die Hände begannen zu zittern. Das Herz schlug immer schneller und heftiger in der Brust. Wie lange konnte sie das noch aushalten?


  Die Fahrt zu ihrer Wohnung wurde zu einem jener Zeiträume, die endlos lange dauerten; weil man das Ankommen nicht erwarten konnte. Seit Wochen hatte sich Mika überlegt, was sie tun, was sie sagen würde. Im Geiste hatte sie sich auf diesen einen Moment vorbereitet. Auch jetzt. Während unerkannte Häuserreihen an ihr vorüberzogen. Während Timea immer wieder nach ihrer Hand griff und sie drückte, als müsste sie sich vergewissern, dass Mika tatsächlich hier war.


  Alles, was sich Mika vorgenommen hatte, war plötzlich verschwunden. Ihr Kopf war wie leergefegt. Als sie ihr Ziel endlich erreichte, war sie vollkommen unbedarft. Sie stand hier–in ihren vier Wänden–und fühlte sich hilflos wie nie zuvor. Der klägliche Versuch, etwas zu sagen, verpuffte im Raum, als ihr Timea fast verzweifelt in die Augen schaute. Mika war gefangen im Feuer, das Timea ausstrahlte.


  Wie in Trance nahm sie wahr, dass Timea ihr das Hemd öffnete. Knopf für Knopf… dass Timea sie zum Bett führte, sich setzte, zurückfallen ließ, sie mit sich zog.


  Ihre nackten Körper waren aneinander geschmiegt, umeinander geschlungen. Das Mondlicht legte sich um sie wie ein Mantel. Auf diese Verbundenheit hatte Mika kein Traum vorbereiten können.


  Auch ihre Verschmelzung war anders. Intensiver. Jeder Schauer, die Erregung, die Lust–jedes Gefühl, das Timea durchdrang, spürte Mika gleichermaßen. Und sie wusste, dass Timea ebenso empfand. Mika hörte es aus jedem Seufzer, aus dem Atmen, das stoßweise aus Timea kam. Denn genau so seufzte und atmete auch Mika.


  In dieser Nacht entdeckte sie eine neue Timea. Eine Frau, die nichts zurückhielt. Die sich Mika hingab. Mit dem Körper und mit ihrer Seele. Aus vollem Herzen.


  Das Schönste an dieser Nacht war jedoch, dass Timea dasselbe von Mika forderte.


  Sie nahm Mikas Liebe an.


  Zartes Streicheln weckte Mika Stunden später auf. »Mmmm«, raunte sie, »daran könnte ich mich gewöhnen.« Sie kuschelte sich noch fester an Timea. Wenn es möglich wäre, würde Mika in sie hineinkrabbeln.


  »Lachst du mich aus?«, schmollte sie, als sie merkte, wie Timeas Brustkorb vibrierte.


  »Niemals«, erwiderte Timea leise. »Ich bin nur glücklich.« Das klang so überrascht, dass Mika sich aufrichtete, um ihrer Liebsten in die Augen schauen zu können.


  Es war, als könnte sie Timea auf den Grund ihres Herzens sehen. Was sie dort erkannte, war atemberaubend. War aufrichtige Liebe.


  Mika schluckte. »Ich auch«, hauchte sie. Sie gab Timea einen zärtlichen Kuss und kuschelte sich wieder an sie. Dabei schnurrte sie wie eine Katze. »Jetzt lachst du mich doch aus«, stellte sie fest, da das Vibrieren stärker wurde.


  »Nein«, gluckste Timea. »Ich denke nur gerade an gestern Abend. An die Reaktionen deiner Gäste.«


  »Das waren nicht meine Gäste«, gab Mika zurück. Sie legte sich neben Timea und drehte sich so, dass sie wieder im sanften Rehbraun ihrer Augen versinken konnte. »Du hast recht«, sagte sie kichernd. »Papa und Frank haben ziemlich bedripst ausgesehen.«


  »Ja. Und beim Rausgehen stelle ich sie mir gerade wie zwei Schuljungen vor…«


  »...die von Mama an den Ohren rausgeführt werden«, ergänzte Mika das Bild. Sie und Timea prusteten gleichzeitig los.


  »Mich wundert nur, dass Franks Vater sich zurückgehalten hat«, überlegte Mika, nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte.


  »Das lag an meiner Großmutter«, erklärte Timea schmunzelnd. »Wenn die Gräfin Illay loslegt, sind Herren im gesetzten Alter ohne Chance. Sie erliegen ihrem Charme reihenweise.«


  Mika zwinkerte Timea zu. »Das mit dem Charme liegt wohl in deiner Familie.«


  Eine Zeit lang lächelten sie sich einfach nur an.


  Zärtlich streichelte Mika über Timeas Augenbraue. »Wirst du mir wieder eine Affäre vorschlagen?«


  »Nein«, erwiderte Timea ernst. »Es sei denn, du hast doch noch vor zu heiraten.«


  »Timea?«


  »Ja.«


  »Es tut mir leid, dass ich… ohne mit dir zu reden«, sagte Mika kleinlaut. »Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass du so darauf reagierst.«


  Timea setzte sich auf.


  Mika musste sich zwingen, sie nicht anzustarren. Was ihr bei diesem Anblick denkbar schwerfiel.


  Zum Glück hatte Timea ein Einsehen. Sie zog das Laken hoch. »Du hast irgendwie alles ausbaden müssen«, erklärte sie. »Weißt du, ich bin mir manchmal vorgekommen wie so ein Stück Treibholz. Je nachdem, von wo die Wellen gekommen sind, hat es mich in die eine oder andere Richtung getrieben.« In Gedanken schien Timea weit weg. »Es war anstrengend, dagegen anzukämpfen.«


  »Also doch Neptuns Tochter«, murmelte Mika. Auf Timeas Stirnrunzeln hin fuhr Mika grinsend fort: »Bei unserer ersten Begegnung bist du mir schon wie die Herrscherin der Meere vorgekommen.«


  »Na ja«, widersprach Timea. »Da bin ich doch weit davon entfernt.«


  »Das bildest du dir nur ein«, behauptete Mika ihren ersten Eindruck. Sie suchte wieder Timeas Blick. »Aber jetzt«, flüsterte Mika. »Darf ich dir in Zukunft helfen, und so?«


  Statt einer Antwort streichelte Timea Mikas Gesicht.


  Wieso sagt sie nichts? Mika hatte schreckliche Angst, weil Timea nicht antwortete. Erst als sie lächelte, entspannte sich Mika etwas.


  »Wenn du versprichst, mir vorher zu sagen, was du genau vorhast«, feixte Timea, »damit ich mich darauf einstellen kann.«


  »Ich kann das auch sein lassen«, schlug Mika hastig vor. »Das mit dem Einmischen. Ehrlich.«


  »Bloß nicht«, sagte Timea immer noch grinsend. »Was wäre die Welt ohne deine verrückten Ideen… oder ich?« Ihr Gesicht nahm unvermittelt feierliche Züge an. »Ich komme ohne die… ohne dich… irgendwie nicht klar«, erklärte sie leise.


  Mika hätte singen können, tanzen. Oder ihre Liebste geradewegs küssen. »Aber nicht, dass du dich hinterher beklagst«, flüsterte sie, während ihre Lippen sich Timeas näherten.


  Kurz bevor sich ihre Lippen trafen, durchfuhr Mika ein Geistesblitz. Sie sprang auf. Rannte zur Kommode und holte eine Teetasse heraus. Mit einem süßen Teddybären darauf.


  »Du hast sie also«, sagte Timea. »Und ich hab’ mich schon gewundert.«


  »Ich hab’ sie einfach mitgenommen, sorry. So als Talisman. Dass alles gut wird«, wisperte Mika. »Ich wollte sie dir zurückgeben, sobald wir ein Paar sind.« Mit angehaltenem Atem blickte sie von Timea zur Tasse und zurück.


  Mika war so aufgeregt, dass sie beinah nicht mitbekam, wie Timea die Hände ausstreckte und lächelnd sagte: »Ich nehm’ sie dann mit in die neue Wohnung.«


  ENDE
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